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      Wenn man neun Jahre alt ist und auf ein Feeninternat geht, bleibt im Gehirn nicht mehr viel Platz für andere Dinge. Das weiß ich seit Kurzem ganz genau. Damit ihr das auch wisst, fasse ich hier noch einmal zusammen, was so alles passiert ist. Denn sonst versteht ihr nicht, wie es zu den komplizierten Verwicklungen kommen konnte.


      Ich heiße Amanda und war ein normales Mädchen, als die Sache ins Rollen kam. Na ja, fast normal. Denn mein Vater Zacharias Birnbaum ist ein etwas verrückter Erfinder und meine Mutter Jorinde Birnbaum fotografiert Topmodels in aller Welt. Die beiden lieben sich zwar, können aber nicht zusammen in einem Haus leben. Deshalb wohne ich bei meinem Vater auf der einen Seite des Sees und meine Mutter auf der anderen. Sie hat dort eine gemütliche kleine Dachwohnung. An Wochentagen bin ich aber bei keinem der beiden, da bin ich im Internat. Bis hier alles klar?


      Das Internat heißt Haus Lindenhof. Dort war ich übelstgenial glücklich, was an Emma lag. Das ist meine beste Freundin. Mit ihr kann man nicht nur Pferde stehlen, sondern auch Elefanten. Habt ihr auch so eine Freundin? Mit der man an langweiligen Nachmittagen Blaubeerpfannkuchen backen kann? Und die nicht nach Hause muss, wenn’s ans Aufräumen geht? Dann ahnt ihr ja, wie schlimm es für mich war, als Emma nach Neuseeland zog. Neuseeland ist am anderen Ende der Welt. Das sag ich nicht nur so, das stimmt wirklich. Wenn hier Tag ist, schläft Emma. Weihnachten feiert sie im Bikini.
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      Wo war ich stehen geblieben?


      Ach ja! Ich wollte von den Verwicklungen erzählen. An meinem neunten Geburtstag war Emma natürlich nicht da. Nur meine oberätzende neue Zimmernachbarin Jill. Die ärgert mich sowieso immer und hetzt ihren Zwillingsbruder Justin gegen mich auf. Der ist der letzte lebende Höhlenmensch. Die beiden haben die ganze Klasse im Griff, denn ihr Vater ist entsetzlich reich. Die vier Pferde im Stall des Lindenhofs gehören ihm. Zu meiner Geburtstagsfeier hatte ich zwei nette Mädchen eingeladen: Laura und Anne. Und ratet mal, was Jill gemacht hat.


      „Natürlich könnt ihr zu Amandas Geburtstag gehen“, hat Jill ihnen wie eine Speikobra zugezischt. „Aber dann fällt Reiten für euch flach!“


      Also blieben sie weg. Auch mein Vater musste ausgerechnet an diesem Tag irgendwas „unglaublich Wichtiges“ austüfteln. Meine Mutter konnte ihre lebenden Kleiderständer in Rom nicht warten lassen. Wer war also bei meiner Party? Nur ich, die Torte und die kugelrunde Köchin vom Lindenhof, die dieses Meisterwerk für mich gebacken hatte.


      Am liebsten hätte ich mich ohne Rettungsring ins Klo gestürzt. Aber dann fand ich ein kleines Paket auf meinem Gabentisch. Das Papier war rau und unbedruckt. An dem Band hingen frische Blumen und kantige bunte Steine. Der Inhalt war nicht weniger merkwürdig: eine Kette mit einem langen Schneckenhaus als Amulett – dachte ich jedenfalls. Später stellte sich dann heraus, dass es in Wahrheit …


      Aber der Reihe nach. Ich saß also in meinem Zimmer, hatte eine Stinkwut auf meine bescheuerten Eltern und sah mir die Kette an. Und was macht man mit einer Kette? Richtig geraten: Ich legte sie mir um den Hals. Am nächsten Tag hatte ich sie immer noch an, als ich zu unserem Klassenzimmer geschlurft bin. Vor dem großen Spiegel im Gang bin ich stehen geblieben. Das ist so ein altes Ding, etwa zwei Meter hoch, einen Meter breit. Auf dem silbernen Holzrahmen ist links und rechts je ein dürrer Baum, um den sich eine Schlange windet. Und ganz oben sitzt ein Uhu. Man hat immer das Gefühl, die Viecher starren einen an. Deshalb habe ich mir lieber etwas Schöneres angeguckt: mich. Ein cooles Mädchen mit halblangen braunen Haaren und zehntausend Sommersprossen. Mit einer sagenhaften Jeans, aber ohne eine einzige Schulfreundin.


      Da ist es dann passiert. Das Amulett in meiner Hand glühte auf. Plötzlich ringelten sich die beiden Schlangen aus dem Rahmen heraus! Jede von ihnen packte eins meiner Handgelenke und schlängelte sich am Arm nach oben. Mein Herz begann zu rasen. Verblüfft sah ich, wie mein Spiegelbild verschwamm. Meine Nase glitt durch den Spiegel hindurch wie durch Wasser. Und dann hauchte eine Stimme: „Tritt ein!“


      Und wusch! war ich in der Feenwelt!


      Wie es da aussieht, erzähle ich euch später. Jedenfalls gibt es da ein Feeninternat. Nur alle hundertvierundvierzig Jahre nehmen sie dort ein Menschenkind auf. Ich war in der engeren Auswahl. Und weil ich am Ende des Tages ein ausgebüxtes Einhorn mit einem Zauberspruch wieder eingefangen habe, überstand ich die Probezeit ratzfatz.


      Ich bin durch den Spiegel zurück in die Menschenwelt gedüst und habe im Lindenhof meinen Koffer gepackt. Dann musste ich schnell wieder in die Feenwelt, denn es war ja erst Dienstagabend. Drei Tage in meiner neuen Schule lagen noch vor mir.


      Ich durfte niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über die Feenwelt erzählen! Das hatte mir Fortunea Tautropf, die Internatsleiterin, eingeschärft. Und jetzt kommen endlich die komplizierten Verwicklungen. Ich habe mich nicht bei Doktor Habicht, dem Direktor des Menscheninternats, abgemeldet!


      Ihr habt Recht! Wie kann man nur so dusselig sein! Aber denkt dran: Ich war gerade durch einen Spiegel gestiegen, hatte einen Zauberspruch gelernt und war auf einem Einhorn geritten. Wer von euch hätte da an seinen Schulleiter gedacht? Ich jedenfalls nicht!


      Während ich also seelenruhig beim Zwerg Bofar Eisenbart Kristallkunde hatte und mit dem Troll Derger Kehlheim den Stall von Fenjala ausmistete, raufte sich Doktor Habicht vor Sorge die wenigen Haare. Amanda Birnbaum hatte nicht in ihrem Zimmer geschlafen. Jill schwor es hoch und heilig! Justin hatte mich mit dem Koffer davongehen sehen, wie er jetzt herausrückte.


      Der Habicht ruft also meinen Vater an. Der steht in der Werkstatt und schweißt und kratzt sich am Kopf. Erst glaubt er natürlich, er hätte mal wieder etwas missverstanden. Dann ruft er aber doch meine Mutter in Rom an. Die steht gerade mit zehn blonden Bohnenstangen vor einem Tempel, um die neuste Mode zu fotografieren, weiß auch nichts, wird also kreidebleich. Mein Vater telefoniert mit all meinen Freunden – also mit Emma. Er ruft seine Bekannten an. Keine Amanda. Seine Eltern und Oma Konstanzia, Mamas Mutter, können ihm auch nicht weiterhelfen. Jetzt bekommt sogar so ein ruhiger Typ wie mein Vater Schweißausbrüche.
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      Immer wenn wir keinen Unterricht haben, richte ich im Feeninternat mein Doppelzimmer mit Nelly ein. Nelly ist ein halber Elf, weshalb sie von manchen als „Spitzohr“ verspottet wird. Aber das weiß Papa ja nicht. Papa weiß gerade überhaupt nichts von mir, also kriegt er kein Auge zu. Nachts jedenfalls nicht.


      Am Freitag schläft er erst um zehn Uhr morgens ein. Drei Stunden, bevor er meine Mutter am Flughafen abholen soll.


      Jorinde Birnbaum, die berühmte Fotografin, rastet am Flughafen völlig aus. Erst das einzige Kind weg, dann auch noch der einzige Ehemann. Sie wartet also eine halbe Ewigkeit auf ihn, versucht immer wieder, ihn per Handy zu erreichen – aber Papa antwortet nicht. Zu guter Letzt schnappt sie sich ein Taxi und jagt durch halb Deutschland. Auf der Fahrt zu meiner Schule dreht sie sich dauernd zu dem Taxifahrer hin, damit der nicht auch noch verschwindet.


      Mit quietschenden Reifen raste ihr Taxi durch das Tor vor dem Lindenhof. Auf dem Parkplatz stieß es fast mit dem riesigen Auto von Jills Vater zusammen, dem Erfinder der Gemüsesticks mit Gummibärchengeschmack. Mittlerweile war Freitagnachmittag, Abholzeit. Mein Vater hatte zwar meine Mutter am Flughafen vergessen, mich aber nicht. Voller Hoffnung, dass ich doch noch auftauchen könnte, tuckerte er mit seinem gebrechlichen Lieferwagen ein paar Minuten nach Mamas Taxi auf den Hof. Gerade in dem Moment, als ich nichts ahnend mit meinem Koffer durch den Spiegel kam und vor das Gebäude trat.


      Dort stand auch schon meine Mutter mit unserem Direktor.


      „Hallo!“, rief ich fröhlich. Ich platzte ja beinahe vor Glück.


      Mama platzte auch fast. Zuerst dachte ich, sie würde mir die erste Ohrfeige meines Lebens verpassen. Dann heulte sie aber los und drückte mich an sich.


      Da dämmerte mir, was ich falsch gemacht hatte. Ich hätte mir am liebsten in den Hintern gebissen, doch leider bekomme ich den Kopf nicht so weit herumgebogen.


      Um heil aus der Sache herauszukommen, spielte ich die verletzte Tochter.


      „Ja!“, schluchzte ich und quetschte ein paar Tränen heraus. „Ich habe zwei Tage auf dem Schulspeicher gehockt und war so sauer, weil keiner für sein einziges Kind Zeit hat, wenn es neun wird!“


      Doktor Habicht sagte gar nichts. Der rieb nur seine Brille, bis die Gläser dünn wie Butterbrotpapier waren. Als wir in Papas Lieferwagen stiegen, wirkte er verdammt erleichtert, dass er sich um mich jetzt erst mal keine Sorgen mehr machen musste.
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      Lügen haben kurze Beine! Was das Sprichwort bedeuten soll, weiß ich leider nicht. Ich weiß nur, dass Lügen einen vollgestopften Magen haben.


      Weil Mama und Papa ja glaubten, ich hätte drei Tage lang auf dem Speicher der Schule gehungert, kauften sie groß ein. Riesengroß, als hätten sie kein Mädchen als Tochter, sondern eine ausgewachsene Löwin. Papas Lieferwagen wäre auf dem Weg vom Supermarkt nach Hause vor lauter Lebensmitteln beinahe zusammengebrochen.


      Da hockte ich nun am Küchentisch, umrahmt von zwei gebratenen Hähnchen, einer Megaschüssel Pommes, vier verschiedenen Salaten, einer Pizza, einem Topf Milchreis und giftgrünem Wackelpudding, und aß und aß. Obwohl ich doch gerade erst mit Nelly, Kimi und Mia, meinen Feenfreundinnen, Kuchen und Saft verdrückt hatte. Aber ich musste ja bei meiner Ausreißergeschichte bleiben!


      Wenigstens fiel es mir vor lauter Bauchweh nicht schwer, gequält auszusehen.


      „Dummerchen!“, sagte meine Mutter und strich mir mit der Hand über den Kopf. „Manchmal haben Erwachsene eben wichtige Termine. Das heißt nicht, dass sie ihre Kinder nicht mehr lieben. Verstehst du?“


      „Aber …“, setzte ich zu einer Antwort an, wurde allerdings von Papa unterbrochen.


      „Wir waren kurz davor, die Polizei zu rufen“, sagte er und stellte zwölf Dosen Mais neben meinen Teller.


      „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, presste ich hervor und meinte das Gemüse.


      Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich die Polizisten notfalls auf dem Rücken zum Lindenhof getragen. Und zwar schon am Mittwochmorgen!“


      Der letzte Satz war klar ein Vorwurf an meinen Vater.


      Etwas quietschte auf der Arbeitsplatte und Papa kam mit vier offenen Dosen Ravioli zum Tisch zurück.


      „Ich glaube, es reicht wirklich!“, sagte meine Mutter.


      Papa verzog das Gesicht. „Ich habe eine neue Erfindung gemacht“, protzte er. „Ein scharfes Messer, das Dosen elektrisch öffnet. Deshalb kommt mir Amandas Bärenhunger eigentlich gerade ganz recht.“


      Bärenhunger? Ich war kurz vorm Platzen.


      Jetzt dudelte auch noch Volksmusik los: „Der Berg ist grün, das Leben schün.“


      „Ein Radio ist auch dran“, erklärte Papa. „Es geht erst an, wenn die Dose offen ist.“


      Meine Mutter verdrehte die Augen. So ist das immer mit Papas Erfindungen: Entweder die Sachen gibt es schon – oder kein Mensch braucht sie.


      „Schau mal“, sagte Mama und holte ein winziges Päckchen aus ihrer Handtasche. „Schon bevor du abgehauen bist, hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen.“


      Heiliger Spekulatius! Ihr glaubt gar nicht, wie schnell ich einen Löffel auf die Seite legen kann, wenn es Geschenke gibt! In dem unscheinbaren Papier waren die schönsten Ohrringe eingewickelt, die ich je gesehen habe! Sie waren aus goldenen Metalldrähten, die einen Tropfen bildeten. Und mittendrin schimmerte eine dicke Perle – wie ein Vogelei im Käfig.


      Ich stieß einen spitzen Schrei aus. „Mama!“, platzte ich dann heraus. „Am nächsten Geburtstag haue ich wieder ab!“


      „Untersteh dich!“, warnte sie mich, aber wir meinten es beide nicht ernst.
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      Alle drei fielen wir uns um den Hals.


      „Sie sind aus Rom und haben früher einer Adligen gehört!“, erklärte Mama.


      Ich musste husten. „Das ist doch nicht etwa echtes Gold?“


      Papa verzog das Gesicht. „Von dem Geld hätte ich mir eine hochmoderne Werkstatt einrichten können!“ Er hielt mir einen Spiegel hin. Das sollte heißen: Bei dir ist das Geld aber noch besser angelegt. Mama hängte mir die Ohrringe an.


      Und was soll ich sagen? Ich sah selbst wie eine adlige Römerin aus!


      Als Mama am späten Abend zum achtzehnten Mal auf die Uhr blickte, war klar: Sie musste wieder zum Flughafen. Topmodels lässt man nicht warten.


      Zum Abschied gaben sich Mama und Papa einen langen Kuss. So lang, dass ich wegschauen musste.


      Dann legte Mama mir ihre Hand auf die Schulter. Erst nach dem dritten Buchstaben bemerkte ich, dass sie mir auf diese Weise ein Geheimnis morsen wollte. Beim Morsen setzt sich jeder Buchstabe aus kurzen und langen Strichen zusammen. Das kann man schreiben oder klopfen. Einmal kurz klopfen und einmal lang steht zum Beispiel für A. Meistens blinken wir uns mit einer Taschenlampe Nachrichten quer über den See. Aber jetzt standen wir ja dicht beieinander.


      Er ist ein Chaot, klopfte mir Mama auf die Schulter. Aber ich liebe ihn!


      Ich musste kichern, denn Papa kämpfte gerade mit einem Gartenschlauch. Und der Schlauch war kurz davor zu gewinnen.


      So wie Mama geht es mir auch!, dachte ich. Dann kam das Taxi und Mama raste zum Flughafen zurück. Meine Ohrringe schaukelten, so schnell lief ich in mein Zimmer. Zehn Uhr! Emma war gerade aufgestanden! Zeit zum Chatten!
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      Und jetzt kommt etwas, auf das ich nicht sonderlich stolz bin: Ich flunkerte auch Emma an. Erst habe ich noch gedacht, ich schreibe ihr jede Kleinigkeit über die Feenwelt und über Fenjala, das allerschönste Einhorn der Welt. Aber dann riss ich mich zusammen.


      Die Direktorin des Feeninternats hatte bei mir in den ersten Tagen so oft ein Auge zugedrückt, da konnte ich ihr Vertrauen einfach nicht missbrauchen.


      Endlich erschien Emmas Name auf dem Bildschirm. Sie hockte also vor ihrem Computer am anderen Ende dieses Planeten.
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      Ich: Guten Morgen, meine Beste!


      Emma: Gähn! Ist das früh! Gute Nacht, meine Allerbeste! Was machen die Höhlenmenschen?


      Ich: Jill und Justin? Die sind seit gestern orange-braun gestreift, weil sie so viel Möhrensuppe mit Colageschmack von ihrem Vater gelöffelt haben!


      Emma: ☺ Geschieht ihnen recht!


      Nach dieser Einleitung schrieb sie mir von ihrer neuen Schule in Neuseeland. Dann musste ich natürlich vom Ausreißen und meinem goldenen Geschenk berichten.


      Ich: Die genialsten Klunker, die du dir vorstellen kannst! Leider kann ich sie nie anziehen, ohne Hähnchengeschmack im Mund zu haben. Wie die mich vollgestopft haben!


      Emma: Gratuliere, mein Schmuckstück! Aber jetzt habe ich auch Hunger. Mach’s gut, Umärmelung!


      Ich: Hunger? So was habe ich frühestens bei meiner Hochzeit wieder!


      Emma: Jetzt ist aber Schluss! Mit dickem Freundschaftskuss!


      Ich warf mich ins Bett und knipste das Licht aus. Kein Wort über irgendeine Fee. Mann, hab ich mich mies gefühlt!
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      Eine Stunde später wälzte ich mich immer noch im Bett hin und her. Es fühlt sich nicht gut an, wenn man die beste Freundin anlügt. Ich hoffe, ihr kennt dieses Gefühl nicht.


      Dann dachte ich an meine Mama. Sie hatte jetzt ein wahnsinnig schlechtes Gewissen. Und das nur, weil ich mich nicht bei Doktor Habicht abgemeldet hatte.


      Als ich Papa in Gedanken vor mir sah, klumpte sich mein Magen endgültig zusammen. Aber nicht wegen all der Pommes, dem Hähnchen und dem vielen Pudding. Sondern wegen dem, was noch kommen sollte: Ich musste ihn überlisten.


      Das ist bei Papa nicht schwer, er vertraut mir blind. Und gerade das machte mich fast krank, denn ich würde sein Vertrauen missbrauchen müssen.


      Als ich am Sonntag kurz vor dem Mittagessen aufstand, setzte ich mich an meinen Schreibtisch.


      Mein Zimmer ist der aufgeräumteste Raum im ganzen Haus. Nur hier liegen keine Werkzeuge oder Ersatzteile herum. So fand ich auch Papier und einen Erwachsenenstift. Also einen, der nicht rosa schrieb und nach Erdbeere duftete.


      Damit setzte ich einen dicken Schlussstrich unter mein bisheriges Leben. Ich schrieb meine Abmeldung vom Internat Lindenhof. Nach dreiundvierzig Versuchen hatte ich es endlich raus, wie Erwachsene sich ausdrücken, wenn sie wichtig klingen wollen. Mit Sehr geehrter und sind zu der Einsicht gekommen und Hochachtungsvoll. Dann warf ich den Computer an und tippte alles ab.


      „Guten Mittag, mein Schatz!“, begrüßte mich Papa, als ich später in die Küche kam. Er stand inmitten von hundert geöffneten Dosen Erbsen und Mais und bastelte an seinem Dosenöffner herum. „Bald werde ich mit ihm auch noch Fieber messen können!“, schwärmte er.


      Auf dem Tisch, dem Fensterbrett, sogar auf dem Fußboden reihten sich die Dosen aneinander. Ich schob ein paar zur Seite und legte meinem Papa die Abmeldung hin.


      „Unsere Eltern sollen das für den nächsten Wandertag unterschreiben“, flunkerte ich. „Sonst dürfen wir nicht mit.“ Ihr glaubt nicht, wie sehr ich mich schämte …


      Wie erwartet las Papa den Brief gar nicht erst durch, sondern setzte sein Zacharias Birnbaum darunter.


      „Ich backe dir einen Kuchen“, sagte ich. Und massiert habe ich ihn auch noch. Er hat sich sicher über meine Nettigkeiten gewundert, aber gesagt hat er nichts.


      Montagmorgen war das schlechte Gefühl in mir drin wie weggepustet. Nur noch wenige Minuten und ich würde Nelly, Kimi und Mia wiedersehen! Und die ganzen Lehrer natürlich auch. Als der Lieferwagen meines Vaters durch das Tor des Internats knatterte, konnte ich es gar nicht mehr erwarten. Mit meinem dicken Koffer sprang ich aus dem Auto und düste zur Schulpforte.
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      Zum Glück ist Papa so schusselig. Weil er den Wecker um eine Stunde verstellt hatte, waren alle Schüler schon im Unterricht.


      Ich atmete dreimal tief durch, dann klopfte ich an die Tür von Doktor Habicht.


      Doktor Habicht ist ein lieber Mensch. Er hat eine Glatze und eine Brille mit großen runden Gläsern. Durch die sah er mich verwundert an. Dann schien ihm wieder einzufallen, dass ich ihm letzte Woche fast die Gesundheit ruiniert hatte.


      „Amanda, es geht dir also besser …“, hüstelte er. „Wie schön!“


      Ich nickte. Aber dann musste ich mit der Sprache rausrücken und ihm von der Abmeldung erzählen. Mit jedem Wort von mir wurden seine Augen größer. Am Ende waren sie fast größer als seine Brille.


      „Mein liebes Kind“, begann er und räusperte sich.


      Habe ich schon mal erwähnt, wie lang seine Reden am ersten Schultag nach den Sommerferien sind? Dann ahnt ihr ja, was ich mir jetzt alles anhören musste. Er redete ununterbrochen: von Bildung und der Verantwortung eines Lehrers, von Politik und über Erziehungskunst. Als ich gerade dachte, die Woche müsste doch längst vorbei sein, klopfte es an der Tür.


      Und wisst ihr, wer hereinschaute? Nein, wisst ihr natürlich nicht. Es war Nelly! Meine Freundin aus dem Feenreich!


      Nelly sah aus wie ein normales Menschenmädchen. Sie hatte ihre spitzen Ohren unter den Haaren versteckt. Das macht sie immer, weil nicht jeder dauernd daran erinnert werden soll, dass sie ein halber Elf ist.


      Ohne Scheu marschierte Nelly auf den Habicht zu und streckte ihm die Hand entgegen.


      „Guten Tag, Herr Professor“, schleimte sie sich ein. „Ich bin die Cousine von Amanda. Wir warten mit dem Auto draußen, um sie in ihr neues Internat zu fahren. Wenn ich sie Ihnen entführen dürfte …“


      Sie lächelte so bezaubernd, dass selbst ein Stein erweicht wäre.


      Der Habicht rieb sich verdutzt das Kinn, dann verabschiedete er mich.


      Vor seiner Tür prusteten wir los.


      „Danke!“, sagte ich und fiel Nelly um den Hals. Es fühlte sich an, als hätten wir uns drei Jahre nicht mehr gesehen.


      „Ich hatte Angst, du könntest da drin vor Langeweile sterben“, antwortete Nelly kichernd. „Du weißt doch, wie gern ich an Türen lausche …“


      Klar, das wusste ich! Genauso gerne wie ich, deshalb waren wir ja auch Freundinnen. Sie schnappte sich meinen Koffer mit dreckiger Wäsche – vor lauter Erfinden war Papa mal wieder nicht zum Waschen gekommen. Aber als wir den Gang entlangschlenderten, machte ich mir plötzlich Sorgen. Mein Vater mochte zwar schusselig sein, aber doof war er auf keinen Fall. Und sorglos auch nicht. Seit Mama ausgezogen ist, hat er sich liebevoll um mich gekümmert.


      „Wenn meine Eltern nach mir fragen und ich wieder nicht da bin, rufen sie die Polizei und die Feuerwehr“, vermutete ich.


      Nelly kicherte geheimnisvoll. „Dafür hat Bofar Eisenbart schon eine Lösung gefunden.“


      Ich musste Nelly noch einmal umarmen, so glücklich war ich.


      „Du bist spitze!“, jubelte ich. „Tauchst einfach hier auf und holst mich ab!“


      Ich finde, so müssen Freundinnen sein. Wenn man sie braucht, sind sie für einen da.


      Bei Jill und Justin ist es genau umgekehrt: Sie tauchen immer dann auf, wenn man sie absolut nicht brauchen kann. So wie jetzt.


      Die Zwillinge kamen aus dem Speisesaal. Justin grunzte schon von Weitem. Jill verzog die Nase, als wäre ich vor ihren Augen einem Misthaufen entstiegen.


      „Na, Mathemonster!“, lästerte sie. „Wer trägt dir denn da den Koffer?“
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      Ich antwortete ihr nicht, warum auch? Mit der Schreckschraube hatte ich die längste Zeit zusammengewohnt.


      Justin schlug mit der Faust in die offene Hand, kniff mich aber nicht einmal. Anscheinend hatte er Angst, dass ich ihn wieder in eine Kugel zaubern würde. So wie letzte Woche. Knurrend verschwanden die beiden in meinem alten Klassenzimmer.


      Als wir ganz sicher waren, dass sie nicht wiederkommen würden, stellten wir uns vor den alten Spiegel. Ich nahm Nelly den Koffer ab. Mit der anderen Hand umschloss ich das Amulett der Kette, die sie mir geschenkt hatte. Es sieht aus wie ein Schneckenhaus, ist aber das abgestoßene Horn eines kleinen Einhorns. Es glühte auf, trotzdem verbrannte ich mir nicht die Finger.


      Sofort ringelten sich die beiden Schlangen aus dem Rahmen heraus. Sie packten Nelly und mich am Arm. Obwohl ich das schon mehr als einmal erlebt hatte, raste mein Herz.


      Nelly blieb ganz ruhig. Ihre Nasenspitze war bereits durch das Glas des Spiegels hindurchgeglitten wie durch Wasser.


      „Tritt ein!“, hauchte eine Stimme.


      Dann saugte mich eine unglaubliche Kraft in die Feenwelt.
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      Ich muss mich verbessern. Die unglaubliche Kraft saugte mich nicht direkt in die Feenwelt. Zwischen der Menschenwelt und der Feenwelt gibt es noch ein Gewölbe. Die Zwischenwelt sozusagen. Hier hockt Fabula Schattenreich hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch. Sie ist die Hüterin des Spiegeltors. Mit dunklen, kalten Augen achtet sie darauf, wer die Feenwelt betreten möchte. Was mit denen passiert, die nicht reindürfen, will ich mir lieber nicht ausmalen. Ich mag Fabula nämlich nicht.


      Nelly machte einen eleganten Hüpfer. Sie war natürlich schon oft durch das Spiegeltor gesprungen. Ich aber purzelte direkt vor Fabulas nackte Füße. Mein Koffer schnappte auf. Die Hüterin beugte sich ein wenig vor und lachte schallend. Ihre pechschwarzen Haare fegten über die Schreibtischplatte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Hastig stopfte ich die ungewaschenen Kleider wieder hinein. Wie war ich froh, Nelly bei mir zu haben!


      „Wir sind zurück!“, sagte Nelly mit fester Stimme. Sie reichte mir ihre Hand und zog mich hoch.


      Ich sah Fabula an. Ihre schmalen Finger waren weiß wie Schnee, als hätte sie seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen. Wäre sie ein Mensch, würde ich sie auf Anfang dreißig schätzen, aber die Finsternis um sie herum ließ sie viel älter wirken. Auch ihr Kleid mit eingestickten Spiralen und Wirbeln war rabenschwarz.


      In dem Glas vor ihr summten die Glühwürmchen, die ich schon kannte. Sie waren die einzige Beleuchtung. Gespenstisch zauberte das Licht der Würmchen flackernde Schatten in Fabulas bleiches Gesicht.


      „Wir?“, schrillte sie.


      Es war zum Weglaufen!


      Ihre Augen durchbohrten mich, dann leuchteten sie jedoch plötzlich auf. Fabula schien sich wieder an mich zu erinnern. „Das Menschenkind, verstehe, verstehe …“


      Die Fee lächelte so seltsam, als wüsste sie etwas über mich, was ich selbst nicht wusste.


      „Manchmal kann Fabula die Zukunft voraussehen“, raunte Nelly mir zu. „Und sie beherrscht die Kunst der Hypnose.“


      Hypnose! Bei dem Wort klingelte es in meinem Kopf. Kurz war mir, als hätte sie auch mich bei meinem ersten Besuch der Feenwelt hypnotisiert. Hatte ich nicht irgendetwas unterschrieben? Oder bildete ich mir das nur ein? Wenn man Fabula gegenübersteht, kann man schon einmal durcheinanderkommen.


      „Unser … unser Unterricht beginnt gleich!“, stammelte ich. Ich wollte schon weitergehen, da holte Fabula etwas aus den Tiefen ihres Kleides hervor. Es war rund und glänzte. Eine Glaskugel!


      „Ich sehe großes Unheil!“, wisperte Fabula und legte die Kugel vor sich auf den Tisch.


      Die Glühwürmchen hielten wie erstarrt inne.


      Verflixte Nixe! Ich griff nach Nellys Hand, weil ich mir vor Angst fast in die Hosen machte. Auch Nelly zitterte.
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      „Unheil liegt über dem Internat!“, dröhnte die schwarze Fee. „Nehmt euch in Acht, meine Schönen! Vielleicht schon heute Morgen. Vielleicht erst in hundertvierundvierzig Jahren. Wer weiß, wer weiß …“


      Bei ihren Worten wurde mein Kopf schwer wie Blei. Am liebsten hätte ich mich gleich hier auf dem kalten Boden schlafen gelegt, aber ich gab mir einen Ruck.


      „Komm, Nelly!“, flüsterte ich.


      Nelly starrte Fabula reglos an.


      Ich riss an ihrem Arm. „Komm!“


      Nelly drehte den Kopf. Einen Moment lang blickte sie durch mich hindurch. Ich habe mich furchtbar erschrocken. Dann aber wurde ihr Blick schlagartig wieder klar.


      „Ja“, antwortete Nelly. „Fortunea Tautropf wartet nicht gerne.“


      Ich schwöre euch eins: Als Nelly den Namen unserer Internatsleiterin aussprach, verzog Fabula das Gesicht. So wie Papa, wenn er im Supermarkt an Regalen voller Spinattalern mit Vanilleeisgeschmack vorbeimuss, die Jill und Justins Vater zum Millionär gemacht haben.


      Die zwei hassen sich, das spürte ich sofort! Fabula und Fortunea, meine ich.


      Mit Gänsehaut auf dem Rücken hetzten wir durch die offen stehende Tür hinter dem Schreibtisch, flitzten die zwölf Stufen hinauf und sprangen durch den zweiten Spiegel.
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      Der Sprung durch den zweiten Spiegel klappte schon viel besser. Mit beiden Füßen gleichzeitig landete ich im Flur der Feenschule.


      Nelly kam eine winzige Sekunde nach mir. Und stieß beinahe einen Feenjungen aus der Parallelklasse um. Hier ist es ja nicht so schlimm, wenn man beim Herauskommen aus dem Spiegel beobachtet wird. Justin hingegen hätte sicher einen Herzanfall bekommen.


      Nelly wurde knallrot im Gesicht.


      „Oh, hallo, Marin!“, stotterte sie.


      So hatte ich Nelly noch nie erlebt. Es gab nur eine Erklärung: Sie war verknallt!


      Marin strich sich lässig mit der Hand durchs Haar. Es schimmerte lila, sehr geheimnisvoll! Ich muss zugeben, Nelly hatte eine gute Wahl getroffen. Wenn sie denn schon unbedingt verknallt sein musste …


      „Hi, Nelly! Hi, Amanda!“, sagte Marin knapp und ging weiter.


      Es klang toll! Normalerweise mag ich meinen Namen nicht besonders. Aber wie Marin ihn aussprach …


      Na ja, auf jeden Fall nahmen wir dann die Beine in die Hand. Die ganzen Hindernisse auf dem Weg zum Unterricht hatten eine Menge Zeit gekostet: der Habicht, Fabula Schattenreich und zum Abschluss noch Marin.


      Die Glocke musste längst geläutet haben. Als Marin in seinem Klassenzimmer verschwand, war der Gang leer.


      „GGM!“, schimpfte Nelly. Als sie mein fragendes Gesicht sah, ergänzte sie schnell: „Ganz großer Mist! Wir haben die erste Stunde gar nicht bei Fortunea. Zaubertränke- und Tinkturenunterricht steht auf dem Stundenplan, bei Rosamunde Silberträne!“


      Rosamunde Silberträne? Diese Fee hatte ich noch nicht kennengelernt. Aber so wie Nelly den Namen aussprach, musste sie ein Feuer speiender Drache sein.
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      „Mogatta sesamee!“, rief ich schon von Weitem. Das ist einer der wenigen Sprüche, die ich richtig beherrsche.


      Die Tür zum Klassenraum schwang auf.


      Nelly spurtete hinein, ich hinterher. Erst als mich meine Mitschülerinnen angrinsten, fiel mir der Koffer wieder ein. In der Eile hatte ich ihn bei Fabula achtlos zusammengepackt. An allen Seiten hingen Strümpfe oder Hosenbeine heraus.


      Rosamunde lachte herzlich. Ich mochte sie sofort. Sie sah gar nicht aus, wie man sich eine Fee vorstellt, eher wie eine liebe Großmutter. Sie hatte ihr graues Haar auf dem Hinterkopf locker zu einem Knoten gesteckt. Ihr Gesicht war rund und ich glaube, auch ihr Bauch ein wenig. Aber das konnte man nicht sehen, denn ein blau gemustertes Kleid wallte an ihr herab. Auf der Nase trug sie eine lustige Brille.


      Was Nelly wohl an ihr auszusetzen hatte?


      „Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte ich mich. Nelly machte einen kleinen Knicks dazu.


      „Ihr kommt direkt aus der Menschenwelt, nicht wahr?“, wollte Rosamunde wissen.


      Ich nickte.


      „Da können kleine Verspätungen schon mal vorkommen“, sagte sie gutmütig. „Wenn es nicht zur Regel wird, werde ich darüber hinwegsehen.“


      Dankbar setzte ich mich auf meine Bank. Nelly ließ sich neben mich plumpsen. Man merkte ihr die Erleichterung deutlich an.


      Kimi und Mia, mit denen ich auch befreundet bin, winkten mir fröhlich zu. Ihr solltet wissen, dass die Klassenzimmer in der Feenwelt anders aussehen als bei den Menschen. Wir haben lauter Blumen im Raum und lebende Bienen und Schmetterlinge.


      Zwölf Mädchen sind wir an einem großen Tisch, der wie ein Hufeisen geformt ist. In der Mitte steht dann immer der Lehrer oder die Lehrerin.


      Freia teilte gerade Mörser aus. Das sind Schalen, in denen man Kräuter zerstampfen kann. Als Freia bei mir war, zischte sie mir „Plumpfuß“ zu. Das ist ihr Schimpfwort für Menschen, weil die sich nicht so leichtfüßig bewegen können.


      Ich wollte ihr die Zunge herausstrecken, aber Rosamunde sah gerade in meine Richtung.


      „In der heutigen Stunde werdet ihr Pillen herstellen, die für ein paar Minuten unsichtbar machen. Seid äußerst genau mit den Zutaten, sonst gibt es ein Unglück!“


      Wir haben zwar eine Tafel, aber die Lehrer nutzen sie nur selten. Sie tragen ihr Wissen mündlich vor und wir müssen uns alles merken. Du darfst kein einziges Mal Quatsch machen, sonst verpasst du die Hälfte.


      „Zwei Messerspitzen Mäusedorn, eine Messerspitze Quallenkraut!“, diktierte Rosamunde.


      Wir Feen flitzten derweil durch den Klassenraum und suchten die Blätter zusammen. Für mich waren die Namen ja alle neu, aber ich fand mich schnell zurecht. Wer wollte nicht mal unsichtbar sein?


      Nelly hatte jedoch große Schwierigkeiten.


      „Drei kleine Blätter von was?“, flüsterte sie mir zu.


      „Weidenröschen!“, antwortete Mia leise. Sie war schon beim Zerstampfen.


      „Nelly!“, donnerte Rosamundes Stimme durchs Klassenzimmer. „Du musst dich besser konzentrieren! Sonst darfst du für heute nicht mehr mitmischen. Schon ein Tröpfchen zu viel oder zu wenig kann in einer Katastrophe enden!“
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      Im Laufe des Zaubertränke- und Tinkturenunterrichts wurde mir schnell klar, warum Nelly etwas gegen Rosamunde Silberträne hatte. Sie konnte sich einfach nicht genug konzentrieren. Immer überhörte Nelly eine Zutat oder maß sie falsch ab. Wenn Mia sie nicht ein paarmal unauffällig verbessert hätte, wäre wohl eine Stinkbombe herausgekommen – statt der Unsichtbarkeitspille.


      Als es zur Mittagspause läutete, wirkte Nelly erleichtert. Ich wollte sie auf ihr Problem ansprechen, bekam aber keine Chance dazu.


      „Essen ist nicht!“, sagte Nelly mit strahlendem Gesicht. „Wir müssen zu Bofar Eisenbart, erinnerst du dich?“


      Klar erinnerte ich mich, mein Gehirn ist ja kein Schweizer Käse!


      Bofars Zimmer liegt auf der Rückseite des Einhornstalls. Mit Blick auf seine alte Heimat, die Berge. Ich hatte den Zwerg schon mehrere Male vor diesem Schuppen sitzen und schnitzen sehen. Doch betreten hatte ich sein Zuhause noch nicht.


      Wir nahmen die Abkürzung durch den Stall. Derger Kehlheim, unser Stallmeister, war nirgends zu sehen. Als ich an Fenjalas Gatter vorbeikam, reichte ich ihr ein Büschel Gras.


      Das Einhorn wieherte erfreut über meinen Besuch. Ganz ruhig fraß es aus meiner Hand, schließlich hatte ich es gezähmt.


      „Ich weiß, Fenjala ist das tollste Einhorn der ganzen Feenwelt, aber wir müssen uns beeilen“, drängelte Nelly.


      Sie hatte ja Recht. Also beugte ich mich vor, um Fenjala zum Abschied einen Kuss auf die Nase zu setzen, doch soooo zahm war sie nun auch wieder nicht. Mit einem leichten Schnauben wich sie zurück.


      Seufzend lief ich meiner Freundin hinterher. Nelly stand bereits an Bofars Tür und klopfte.


      Leute, so eine Tür habt ihr noch nicht gesehen! Sie war über und über mit Figuren verziert. Die zu schnitzen, muss Jahre gedauert haben. Als ich das Kunstwerk genauer betrachtete, entdeckte ich ein kleines Rehkitz im Gras. Bussarde, die Mäuse jagten. Und jede Menge Zwerge in einem Bergwerk. Mit winzigen Spitzhacken und Schaufeln. Manche auch mit einem Sack auf dem Rücken. Und überall blinkten silberne Steine.


      „Hmmm“, kam ein Knurren aus dem Inneren des Schuppens. Ohne Nelly wäre ich wahrscheinlich gleich wieder umgekehrt, aber sie kannte den Zwerg schon einen Tick besser als ich.


      Meine Freundin mag sich zwar keine Rezepte merken können, aber sie ist mutig wie zehn Mann!


      Nelly drückte einfach die Klinke herunter und spazierte in Bofars Behausung, als wäre es die Stadtbücherei.


      „Hallo, Bofar!“, grüßte sie ihn fröhlich.
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      Ich trippelte hinter Nelly her. Und staunte. Der Schuppen war nicht besonders groß, aber vollgestopft mit den seltsamsten Sachen: Kuckucksuhren, hölzernen Bechern und Tellern, einem Minibett, einer Werkbank, einem Tisch und drei Stühlen. Auf einem davon saß Bofar und trank Kaffee.


      Überall lagen Kristalle in unterschiedlichen Größen und Werkzeuge. Bofar hatte sogar einen Amboss. Anders als in der Küche meines Vaters herrschte hier jedoch peinlichste Ordnung. Jeder Nagel war an seinem Platz, kein Stäubchen wirbelte durch die Luft, kein einziger Holzspan lag auf dem Boden.


      „Hallo!“, sagte ich leise.


      Bofar öffnete den Mund und lachte lautstark. Sein Bart wackelte lustig hin und her.


      „Nun mal nicht so schüchtern, junges Menschenkind! Hockt euch her!“


      Mit seiner kleinen, kräftigen Hand wies er auf die leeren Stühle.


      Mein Herz merkte, dass es vor dem brummigen Zwerg keine Angst zu haben brauchte, und schlug wieder langsamer.


      „Nelly sagte mir, Sie hätten eine Lösung gefunden“, begann ich. „Wegen meiner Eltern. Die beiden könnten jeden Moment zu meiner Menschenschule kommen und nach mir fragen. Dann hätten wir den Salat!“


      Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich wirklich „Dann hätten wir den Salat!“ sagte.


      Nelly kicherte, aber Bofar blieb ernst. Er hopste vom Stuhl und ging zu seinem Amboss. Aus einer Schublade holte er einen honiggelben Stein, etwa so groß wie meine Faust.


      „Solche Steine kenne ich“, sagte ich vorlaut. „Das ist Bernstein!“


      „Richtig“, brummte Bofar. „Und ich werde daraus einen Wächterstein für dich schmieden!“


      Nelly und ich wechselten einen erstaunten Blick. Steine? Schmieden?


      „Gibt es eine Stelle, an der jeder vorbeikommt, der dich im Menscheninternat besuchen möchte?“


      Ich brauchte nicht lange zu überlegen. „Klar, das Tor! Es führt direkt zum Hof mit dem Parkplatz. Da muss jeder durch.“


      Bofar Eisenbart sah zufrieden aus. „Bring mir ein Haar von jedem Menschen, der nach dir fragen könnte. Und zwar schnell! Ich werde sie mit meinem Hammer in den Bernstein hineintreiben.“


      Wie zur Demonstration, dass er es ernst meinte, hämmerte er auf dem Amboss herum. Mir und Nelly rauschten die Ohren, das kann ich euch flüstern.


      Wir warteten noch gut zwei Minuten, aber Bofar sagte nichts mehr.


      Ich dachte schon, er wäre mit offenen Augen eingeschlafen, da knurrte er: „Worauf wartet ihr? Macht, dass ihr loskommt!“


      Ich hatte zwar immer noch nicht verstanden, wie mir die Haare und etwas Bernstein helfen sollten, aber man muss ja auch ein paar Probleme für andere übrig lassen. Stimmt’s?


      Während Nelly sich artig verabschiedete, rannte ich schon zurück in den Stall. Einhörner sind mir doch noch tausendmal lieber als Zwerge.


      Die Haare wollte ich am kommenden Wochenende besorgen. Das würde wohl noch früh genug sein, oder?
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      Am Nachmittag hatten wir Selbstverteidigung bei unserer Internatsleiterin. Immer wenn ich Fortunea Tautropf sehe, muss ich daran denken, dass sie mich fast wieder aus der Schule gekickt hätte. Zum Glück hat Mia, die ich letzte Woche noch für eine blöde Kuh hielt, sie in letzter Sekunde davon abgehalten.


      So war ich noch in der Feenwelt und Mia meine Freundin geworden. Am Abend saßen wir drei – Nelly, Mia und ich – ziemlich erschlagen auf meinem Bett. Fortunea hatte uns ordentlich herumgeschubst, damit wir auch ja lernten, wie wir uns gegen Muffeltrolle verteidigen können. Diese fiesen Wesen sollen nämlich überall im Wald leben, und wenn man mal für Rosamunde Silbertränes Unterricht Kräuter sammeln muss …


      Ihr merkt schon, auch in der Feenwelt ist nicht immer alles Friede, Freude, Gänseblümchen.


      „Ich bin echt froh, dass du die Probezeit bestanden hast“, sagte Mia. Ich hätte sie dafür knutschen können.


      Mia rutschte ein Stück auf meinem Bett zurück, bis sie sich an die Wand lehnen konnte. Dann kämmte sie sich mit den Fingern gedankenverloren das blonde Haar.


      Nelly blätterte eine Zeitschrift über Stars in der Feenwelt durch. Wir machten eben, was Freundinnen so machen. Zusammen rumhängen und uns miteinander wohlfühlen, wie Kätzchen bei ihrer Mutter.


      Als Kimi unser Zimmer betrat, kam richtig Leben in die Bude. Sie trug nämlich einen quietschrosa Kuchen herein, der stark nach Johannisbeeren duftete.
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      „Selbst gebacken!“, verkündete sie stolz.


      Was soll ich sagen? Es war zwar noch nicht mein Hochzeitstag, aber bei diesem Duft bekam ich doch wieder Appetit. Zum Glück, denn dieser Kuchen war ein Meisterwerk und schmeckte köstlich!


      Das Zimmer teile ich mir ja mit Nelly. Kimi und Mia schlafen gleich nebenan. Während wir den Kuchen aßen, Poster an die Wände hängten und Nelly einen geeigneten Platz für ihre kleine Topfpflanze suchte, sprachen wir über unsere Eltern. Das war für mich natürlich übelstspannend!


      „Meine Mutter ist wirklich in Ordnung“, teilte uns Nelly mit. „Wenn sie mir nur verraten würde, wer mein Vater ist!“


      Kimi, Mia und ich lächelten sie mitfühlend an. Dann dachte ich an meine Mutter und lachte los.


      „Eigentlich ist meine Mama genauso unorganisiert wie mein Vater. Sie fotografiert die teuersten Models der Welt, aber beim Planen vergisst sie das Wichtigste. In den letzten drei Jahren schaffte sie es nicht ein einziges Mal, an meinem Geburtstag zu Hause zu sein.“


      Mia nickte. Anscheinend hatte sie das auch schon mal erlebt.


      „Aber hier!“, rief ich und sprang zu meinem Koffer, der immer noch unausgepackt in der Ecke stand. Als ich mich wieder zum Bett umdrehte, hingen Mamas wahnsinnig coole Ohrringe an meinen Ohren. „Die sind von ihr!“


      Meinen Freundinnen gingen vielleicht die Augen über! Besonders Kimi kriegte sich nicht mehr ein vor Begeisterung.


      „Darf ich die auch mal tragen?“, flehte sie mich an. „Bitte, bitte, bitte!“


      „Vielleicht, vielleicht, vielleicht!“, antwortete ich.


      Mia musste schmunzeln, wurde aber schnell wieder ernst. Nun war sie an der Reihe.


      „Mein Vater ist überhaupt nicht nett“, verriet sie. „Er will, dass ich überall die Beste bin. Sonst ist er grummelig und wirft mir vor, ich sei faul.“


      Nelly grinste. „Zum Glück bist du überall die Beste!“


      Das brachte Mia zum Lachen. Nellys Unbekümmertheit hatte sie wieder aufgeheitert. „Ja, was für ein Glück!“


      Jetzt fehlte nur noch Kimis Antwort, also sahen wir sie neugierig an.


      „Meine Eltern sind manchmal zu streng“, fand sie. „Aber sie belohnen mich auch. Wenn ich alles richtig mache, fahren sie mit mir und meinen beiden Schwestern demnächst fürs Wochenende ans Meer. Zu den Mantarochen.“


      Nelly und Mia bekamen strahlende Augen.


      „Zu den Mantarochen?“ Mia seufzte tief. „Du Glückspilz!“


      Ich wusste nichts zu sagen. Mantarochen kenne ich nur aus dem Fernsehen. Das sind ziemlich große, platte Fische, die regelrecht durchs Wasser schweben. Für Feen schienen sie ungefähr so aufregend zu sein wie Delfine für Menschenmädchen.


      „Na ja“, beendete Kimi ihren Bericht. „Ihr werdet sie ja alle am Samstag kennenlernen.“


      „Samstag?“, hakte ich nach. Einen Moment überlegte ich, ob noch ein viertes Stück Beerenkuchen in meinen Magen passen würde. Mein Appetit sagte Ja, aber mein Bauch Nein. „Was ist am Samstag?“


      Alle drei starrten mich fassungslos an.


      „Das weißt du nicht?“, fragte Kimi. „Du hast wirklich noch nie etwas von unserem berühmten Sommerfest gehört?“


      Ich prustete los. „Vor einer Woche hatte ich noch nicht einmal von Feen gehört!“


      „Da kommen alle Eltern“, sagte Nelly leise. Es klang ein wenig traurig. Wahrscheinlich dachte sie daran, dass eben doch nicht alle Eltern dabei sein würden. Ihr Vater nicht. Und meiner sicher auch nicht.


      Um den Abend nicht mit trüben Gedanken ausklingen zu lassen, erzählte ich den Mädels, wie Mama und ich immer quer über den See miteinander sprechen.


      „Wie soll das denn gehen?“, wunderte sich Kimi.


      Nelly zwinkerte mir verschmitzt zu. Sie hatte so eine Unterhaltung ja schon einmal mitbekommen.


      „Wir morsen“, erklärte ich. „Mit einer Taschenlampe. Das geht ganz leicht. Jeder Buchstabe besteht aus kurzen und langen Zeichen. Hintereinander geblinkt ergibt das einen Satz.“


      Bis zur Schlafenszeit um neun Uhr brachte ich meinen Freundinnen das Morsen bei. Es war eine richtig tolle Zeit!
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      Wenn man neu an einer Schule ist, so wie ich auf dem Feeninternat, fühlt man sich erst mal ziemlich allein. Man kennt fast niemanden. Im Gegensatz zu den anderen Feen der ersten Klasse war ich am Einführungstag ja noch gar nicht hier gewesen. Ich hatte also die Vorstellungsrunde der Lehrer und anderen Schüler verpasst.


      Immerhin fünf meiner elf Mitschülerinnen kannte ich nun aber schon: Nelly, Mia, Kimi, die fiese Freia und ihre schüchterne Freundin Valentina, die immer wie ein Dackel hinter ihr herdackelt. Eines der Mädchen, das ich noch mit keinem Wort erwähnt habe, heißt Clara. Sie ist die Größte von uns, hat lange schwarze Haare und ist immer sehr still.


      Als wir vier Freundinnen um neun Uhr abends herumalbernd in den Waschraum kamen, stand Clara vor einem der Waschbecken und putzte sich die Zähne. Sie hatte einen weißen Schlafanzug mit großen roten Herzchen an. Irgendwie sah das drollig aus, aber es gelang mir, nicht zu lachen.


      Ich kämmte mich und machte all das, was man eben kurz vor dem Zubettgehen so macht, wenn man neun Jahre alt ist. Da wir sehr spät ins Bad kamen, waren wir die Letzten.


      Kimi war von unserer Herumalberei im Zimmer noch richtig aufgekratzt und machte weiter Quatsch.


      „Macht mal Platz!“, rief sie und wollte sich zwischen Clara und mich drängen. Als wir stehen blieben, griff Kimi ins Waschbecken und spritzte uns nass.


      „Hör auf!“, sagte ich lachend.


      Clara verzog nur genervt das Gesicht.


      „Verstehst du keinen Spaß?“, fragte Kimi. Dann starrte sie Claras Hand an. „Mann, was ist das denn für ein cooler Ring?“
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      Ich beugte mich zu den beiden vor. Clara besaß eindeutig Geschmack! An ihrem linken Ringfinger steckte ein übelstgenialer goldener Ring. Schmal, mit einem funkelnden Diamanten.


      Wenn ihr euch jetzt wundert, warum ein neunjähriges Mädchen so ein teures Schmuckstück mit sich herumschleppt, habt ihr Recht. Aber Feen sind eben keine Menschen. Sie wissen, dass jeder Stein eine besondere Kraft hat und dir durch seine Strahlen helfen kann. Das hat auch Bofar Eisenbart in unserer ersten Stunde Kristallkunde gesagt – und der kennt sich ja nun wirklich aus! Deshalb bekommen die Feen zum Geburtstag auch keine Gummifiguren, die Ich muss Pipi! sagen können und nach drei Tagen kaputt sind. Die wünschen sich wertvolle Sachen, wie eben Schmuck.


      Da standen wir nun alle vier und bewunderten Claras Ring. Kimi übertrieb es ein bisschen. Sie wollte Claras Hand gar nicht mehr loslassen, so fasziniert war sie.


      „Leihst du mir den mal?“, bettelte sie. „Bitte, bitte, bitte!“


      Clara war der ganze Rummel sichtlich unangenehm. „Das geht nicht“, murmelte sie.


      Mir wurde es jetzt auch zu viel. Außerdem war ich müde, schließlich hatte ich heute mehr erlebt, als in einen Tag eigentlich reinpasst.


      „Ich geh jetzt ins Bett!“, verkündete ich.


      „Warte, ich komme mit!“, bat Nelly. Sie schnappte sich ihre Waschtasche und folgte mir.


      Mia hatte ihr blondes Haar mindestens zweitausendmal gebürstet. Jetzt war sie mit seinem Glanz offenbar zufrieden und kam auch.


      An der Tür drehte ich mich noch einmal um. Wegen ihrer Faxen hatte Kimi noch nicht mal mit dem Waschen angefangen.


      Beim Hinausgehen sah ich, wie Clara ihren Ring vom Finger nahm und in die Seitentasche ihres Waschbeutels steckte.


      „Schlaft gut!“, rief ich zum Abschied.


      Kimi winkte mir lächelnd zu, Clara nickte nur.


      Zehn Minuten später lag ich im Bett. Nelly schläft meistens ein, während sie sich zudeckt. Ihr gleichmäßiges Atmen ist die beste Einschlafmusik. Kurz bevor auch ich wegdösen konnte, schreckte ich plötzlich auf.


      Das Fest am Samstag!, fiel mir siedend heiß ein. Davon weiß Papa ja noch gar nichts! Er würde mich also wie jede Woche am Freitagnachmittag vom Lindenhof abholen wollen. Dann wäre keine Amanda da.


      Verflixte Nixe! Ich musste also mitten in der Woche noch einmal in die Menschenwelt zurück und ihm eine Nachricht schreiben!


      Gerade als ich darüber nachdachte, wie ich das am besten anstellen sollte, klopfte es etwas unsicher an meiner Wand. Kimi! Ihr Bett steht auf der anderen Seite der Mauer, direkt neben meinem. Und sie versuchte, mir etwas zu morsen: Guta Necht ich fraua mich morgan.


      Ich lag kichernd im Bett. Kimi machte das für den Anfang schon sehr gut. Aber das Auf-morgen-Freuen hätte sie lieber bleiben lassen.
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      Der nächste Morgen fing ganz harmlos an. Mit einem superleckeren Frühstück. Keiner hätte im Leben daran gedacht, dass der Tag in einer Katastrophe enden würde.


      Nelly, Kimi und ich saßen schon an unserem Tisch und aßen Schmetterlingswecken. Das sind die besten Brötchen, die ihr euch vorstellen könnt. Sie explodieren geradezu auf der Zunge, so gut sind die. Und das Beste: Wenn man sie aufschneidet, lockt ihr Duft Schmetterlinge an – deshalb heißen sie so.


      „Na, Nelly?“, fragte Kimi verschmitzt. „Bist du schon aufgeregt wegen Landeskunde?“


      Nelly verzog entnervt das Gesicht.


      Kimi lachte. „Nelly schwärmt nämlich für Pelegrin Pilgrim, unseren Lehrer!“


      „Hohlgnom!“, schimpfte Nelly, zerknüllte ihre Serviette und warf sie Kimi an den Kopf. Dann musste aber auch sie grinsen.


      „Ich dachte, Nelly steht mehr auf Marin?“, entfuhr es mir.


      Kimi drehte sich zum Jungentisch um. Marin mit den lila schimmernden Haaren löffelte gerade einen Honigtaujoghurt.


      „Nicht schlecht, dein Geschmack!“, lobte Kimi.


      Jetzt grinste Nelly nicht mehr, sie wurde knallrot.


      „Was ist denn hier los?“, fragte Mia. Sie hatte wie immer am längsten im Waschraum gebraucht. Es hatte sich aber gelohnt, Mias Haar glänzte wie pures Gold. „Hast du einen Sonnenbrand, Nelly?“


      Kimi gluckste, doch ich merkte, dass wir mit unseren Sticheleien allmählich den Bogen überspannten.


      „Ich finde Marin auch toll“, log ich. „Nicht soooo toll wie Nelly, aber …“


      Dann läutete die Glocke zum Unterricht. Mia holte sich noch rasch ein paar Himbeeren und wir machten uns auf zum Klassenraum.


      Die anderen Mädchen saßen schon schweigend auf ihren Bänken. Ihre Gesichter zeigten deutlich, wie gespannt sie waren. Schnell huschten Kimi, Nelly, Mia und ich auf unsere Plätze.


      Als Pelegrin Pilgrim hereinschwebte, wusste ich sofort, warum Nelly für ihn schwärmte. Er ist ein Elf, was man an seinen spitzen Ohren erkennt. An diesem Tag trug er eine enge Hose aus dunkelgrünem Wildleder und eine passende Jacke. Auf seinem Kopf wackelte ein spitz zulaufender Hut aus Filz. Seine Füße waren nackt.


      Pelegrin Pilgrim ist ein Wanderelf, wie ich kurz darauf erfuhr. Schon mehrfach hat er das Feenreich durchquert und dabei unzählige Abenteuer bestanden.


      Der Landeskundeunterricht besteht hauptsächlich aus Geschichten über seine Reisen. Und dabei erfährst du viel mehr über das Land, als wenn du die Namen von Flüssen, Bergen und Tälern auswendig lernen müsstest. Außerdem hat er hervorragende Manieren, was heutzutage bei Erwachsenen selten ist.


      „Meine Damen!“, begrüßte er uns, zog seinen Hut und verbeugte sich tief.
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      Heiliger Spekulatius! Mein Herz hatte er auch sofort gewonnen! Damit meine ich nicht, dass ich mich in ihn verknallte. Doch hätten wir den besten Lehrer aller Zeiten wählen müssen, hätte ich schon nach diesen ersten zehn Sekunden Pelegrin Pilgrim auf meinen Zettel geschrieben.


      Mit einem eleganten Sprung setzte er sich auf den Rand des Hufeisentischs. Direkt vor Freia und Valentina. Und vor den leeren Platz.


      Moment mal, schoss es mir durch den Kopf. Ein leerer Platz? Mein Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen. Und einen Augenblick, bevor die Tür aufschwang, wusste ich, wer fehlte: Clara.


      Da trat sie auch schon in die Klasse, mit trauriger Miene und noch bleicher als sonst. Neben ihr schwebte Fortunea Tautropf herein.


      Ich schluckte. Ehe Pelegrin noch etwas sagen konnte, kam unsere Direktorin zur Sache.


      „Liebe erste Klasse“, sagte sie scharf. „Wenn zwölf Mädchen auf so engem Raum zusammenleben, wie ihr es tut, müssen sich alle blind vertrauen können. Aber Clara hier ist gerade ganz unglücklich.“


      Fortunea drehte sich zu Clara, die mit hängendem Kopf neben ihr stand.


      „Mein Ring ist weg“, sagte sie leise. „Mein Diamantring.“ Plötzlich hob sie den Kopf und warf Kimi einen stechenden Blick zu. „Und du hast ihn geklaut!“


      Kimi sah Clara wie vom Donner gerührt an.


      „Clara!“, sagte Fortunea streng. „Mit solchen Beschuldigungen musst du vorsichtig sein. Du …“


      „Aber sie war’s!“, fauchte Clara. „Kimi hat als Einzige gesehen, wie ich den Ring gestern Abend in meine Waschtasche gesteckt habe! Und sie wollte ihn unbedingt haben, sie hat richtig darum gebettelt!“


      Kimi stand auf. „Ich …“ Mehr brachte sie nicht heraus.


      Alle starrten Kimi an, auch Pelegrin Pilgrim.


      Ich spürte, dass ich etwas für meine Freundin tun musste. Also stand ich auf.


      „Das stimmt“, sagte ich. Meine Stimme zitterte, aber ich gab nicht auf. „Kimi fand den Ring toll. Und sie hat gefragt, ob sie ihn sich einmal ausleihen darf.“


      Claras Gesicht hellte sich auf. Ihr Blick sagte: Na bitte! Ich hab’s euch doch gesagt. Kimi war’s!


      Unsere Direktorin runzelte die Stirn.


      „Aber auch ich habe gesehen, wie du den Ring ins Seitenfach der Tasche geschoben hast“, fügte ich eilig hinzu. „Wenn du schon mit wilden Beschuldigungen um dich schießt, dann musst du auch mich verdächtigen. Und damit ist jetzt wohl nicht mehr hundertprozentig sicher, dass Kimi klaut, oder?“


      Ich legte den Kopf schief und lächelte ein Siegerlächeln.


      „Außerdem hat mich Kimi gestern genauso angefleht, ihr meine neuen Ohrringe auszuleihen. Und die sind noch da!“ Ich holte die goldenen Tropfen aus meiner Tasche und hielt sie hoch.
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      Anziehen kann ich so tollen Schmuck nur an Festtagen. Aber ich trage ihn tagsüber bei mir, denn dann fühle ich mich meiner Mutter ganz nah. Das kam Kimi jetzt zugute.


      Fortunea nickte mir dankbar zu. Sie war also nicht sauer auf mich, weil ich reingequatscht hatte.


      An uns alle gewandt, sagte sie: „Ich verbiete euch, Kimi zu beschuldigen. Aber vielleicht hat ja jemand von euch etwas Ungewöhnliches beobachtet. Dann könnt ihr nach der Unterrichtsstunde zu mir kommen.“


      Mit diesen Worten schwebte sie wieder aus dem Klassenraum.


      Doch der Schaden, den Claras Worte angerichtet hatten, blieb zurück.
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      Beim Mittagessen im Speisesaal brachte Kimi keinen Bissen herunter. Und ehrlich gesagt hatte auch ich nicht den geringsten Appetit. Die anderen Mädchen aus der Klasse machten nämlich einen großen Bogen um unseren Tisch – als würde Kimi jeden Augenblick aufspringen, um ihnen den Schmuck vom Körper zu reißen. Lächerlich!


      Auch die älteren Schülerinnen und die Jungs steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten, sogar Marin. Es war wirklich hundsgemein!


      „Ich klaue doch nicht!“, sagte Kimi leise. Mit der Gabel pflügte sie nun schon zum dreiundachtzigsten Mal ihren Salat um. „Ich habe den Ring nur bewundert … Wenn meine Eltern das hören, ist es aus mit den Mantarochen.“


      Mia nahm Kimi in den Arm und drückte sie an sich. Kimis Schultern zuckten auf und ab. Als sie sich wieder zu uns drehte, hatte Mia zwei nasse Flecken auf dem T-Shirt.


      „Ich muss los“, sagte Kimi mit matter Stimme. „Blumendienst im Klassenzimmer. Gießen und jäten.“


      Sie schob ihren Teller weit von sich.


      Mia stand auch auf. „Ich helfe dir.“


      Doch Kimi schüttelte den Kopf. „Danke für euer Mitgefühl, aber ich wäre jetzt gerne eine halbe Stunde allein.“


      Dann verschwand sie mit hängenden Schultern Richtung Klassenzimmer. Sie wirkte noch zerbrechlicher als ein Vogelei.


      „Wir halten zu dir!“, rief ich extralaut. „Du bist unschuldig!“


      Die anderen Schüler rissen die Köpfe herum und starrten nun mich an. Genau das hatte ich bezweckt. Jetzt konnte Kimi wenigstens unbehelligt den Saal verlassen.


      „Am liebsten würde ich Clara in einen Hotzenbold verwandeln!“, polterte Mia los. „Nur weil sie ihren bescheuerten Ring verschlampt hat, muss sie doch nicht gleich Kimi beschuldigen!“


      Vor Wut schlug Mia mit der Faust auf den Tisch, dass die Teller eine Handbreit in die Luft sprangen.


      Nelly nickte. „Wenn Clara noch einmal behauptet, Kimi würde stehlen, bekommt sie es mit mir zu tun!“


      „Mit uns allen!“, fügte ich hinzu. Und ich kann euch eins versichern: Wir meinten es bitterernst.


      Auf dem Weg zum Klassenzimmer mussten wir ziemlich grimmig ausgesehen haben, denn jeder wich uns aus. Als wir den Raum betraten, brach es mir fast das Herz. Kimi, meine liebe, hilfsbereite, witzige Kimi, saß am Zusatztisch hinten an der Fensterbank und hatte den Kopf auf die Tischplatte gelegt. Ihr Blick ging ins Leere.
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      Nach und nach trudelten auch die anderen acht Mädchen ein.


      Keines sagte ein Wort.


      Die Minuten, bis Frau Tautropf erschien, kamen mir unendlich lang vor. Sie unterrichtet uns in Selbstverteidigung, damit wir uns gegen gefährliche Wesen wie Muffeltrolle wehren können.


      Heute hätte ich sie am liebsten gefragt: Gibt’s nicht auch Zaubersprüche gegen falsche Schlangen? Getraut habe ich mich das natürlich nicht.


      Fortunea schien die Sache mit Claras Ring ziemlich durcheinandergebracht zu haben. Sonst ist sie bestens auf den Unterricht vorbereitet. An diesem Tag jedoch blätterte sie wie abwesend in ihrem Zauberbuch herum.


      Das Ding ist ziemlich dick. Es liegt immer auf einem speziellen Ständer in unserer Klasse. Keiner würde es jemals wagen, das Buch anzufassen – so dachte ich jedenfalls.


      Doch da hatte ich mich geirrt, denn mitten im Blättern zuckte unsere Direktorin zusammen. Das Lederband, das ihre langen blonden Haare bändigte, verrutschte.


      „Wer von euch war das?“, stammelte sie. Es klang unendlich enttäuscht.


      Wir sahen sie fragend an – bestimmt eine Minute lang. Dann hob Fortunea das schwere Buch in die Höhe und zeigte uns eine Seite. Nein, sie zeigte uns keine Seite. An der Stelle, auf die Fortunea tippte, war ein Blatt grob und hastig herausgerissen worden.


      „Aus meinem Zauberbuch wurde eine Seite gestohlen“, sagte Fortunea fassungslos. „So was ist in all den Jahren hier am Internat noch nicht vorgekommen.“


      Wir schwiegen betroffen. Ich wette, alle waren genauso geschockt wie ich. Dann stand Freia von ihrem Platz auf.


      „Fragen Sie mal Kimi“, schlug sie mit falscher Freundlichkeit vor. „Die hat doch Blumendienst und war vorhin eine ganze Weile alleine hier. Vielleicht hat sie den Dieb ja gesehen?“ Freia klimperte mit den Augen und setzte sich wieder.


      Alle starrten die arme Kimi an. Sie war kreidebleich, Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


      Unsere Direktorin ging auf sie zu und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.


      „Kimi!“, sagte sie in bedrohlichem Ton. „Clara hatte also doch die Richtige im Verdacht. Erst nimmst du ihren Ring weg und jetzt zerstörst du auch noch mein Zauberbuch!“


      „Frau Tautropf!“, brüllte ich und sprang empört auf. Kimi aber war schneller. Sie stürmte aus der Klasse und schmiss die Tür so fest hinter sich zu, dass die Kelche der Blumen hin und her wackelten.


      „Frau Tautropf, wie können Sie so gemein sein?“, brüllte ich weiter. „Kimi hat keinen Ring geklaut. Und Ihr Buch? Wissen Sie denn genau, dass die Seite heute Morgen noch da war?“


      Fortunea ist manchmal etwas zu streng. Aber sie kann auch Fehler eingestehen. Jetzt tat sie sich damit allerdings sehr schwer.


      Erst sagte sie nichts, aber nach einiger Zeit schüttelte sie den Kopf und antwortete leise: „Also ich … ehrlich gesagt, nein …“


      Mia sprang mir zu Hilfe. „Das heißt, jemand hätte die Seite auch letzte Woche herausreißen können? Als unsere geschätzte Freia Blumendienst hatte?“


      Freia bombardierte uns mit giftigen Blicken, aber die taten nicht weh.


      Fortunea nickte. Mias Worte brachten die große, weise Fee zum Grübeln. Und das mag ich an ihr. Eine Große, die die Kleinen ernst nimmt.


      „Ihr habt Recht“, sagte sie kleinlaut. „Vor Wut war ich ein bisschen voreilig mit meinem Urteil. Das tut mir leid.“


      Mia polterte ihr entgegen: „Entschuldigen Sie sich nicht bei uns, laufen Sie Kimi hinterher!“
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      Ob ihr’s glaubt oder nicht: Das hat sie dann auch gemacht. Fortunea rannte durch die Gänge der Schule und entschuldigte sich. Was genau unsere Direktorin gesagt hat, wollte Kimi später nicht verraten. Meine Freundin durfte auf jeden Fall für den Rest des Tages in ihrem Zimmer bleiben, während wir Unterricht hatten. Aber verpasst hat sie an diesem Tag wirklich nichts.


      Abends hatten wir Kimi fast so weit, dass sie aus ihren düsteren Gedanken auftauchte. Wir malten uns nämlich Fallen aus, mit denen wir den Seiten-Herausreißer und Ring-Dieb entlarven könnten.


      Am Schluss jeder Idee fiel irgendein Netz von der Decke und der Dieb war hoffnungslos verknotet. Da lag er nun in unserer Fantasie, strampelte wie ein Säugling und schimpfte auf uns vier Freundinnen ein. Aber es waren eben nur Gedanken. In Wirklichkeit waren wir absolut ratlos.


      Es wird euch nicht sonderlich überraschen, dass ich in dieser Nacht äußerst unruhig schlief. Immer wieder träumte ich von vermummten Mädchen, die in unserem Klassenzimmer herumwanderten und Seiten aus dem Zauberbuch rissen. Bei jedem Ratsch! schreckte ich hoch. Einmal war sogar ich selbst, Amanda Birnbaum, die Übeltäterin. Ratsch!


      Wieder fuhr ich hoch. Jetzt rennen die Mädchen aus dem Traum schon in unserem Zimmer herum, dachte ich. Ein Luftzug streifte meinen Arm.


      Nelly schlief. Ich sah etwas lila schimmern und hörte, wie unsere Tür zuging. War Marin bei Nelly gewesen? Das hätte gegen mindestens dreiundzwanzig Schulregeln verstoßen. Nein, das konnte nicht sein. Ich hatte wohl auch das nur geträumt.
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      Puh! Vor dem, was ich euch jetzt erzählen muss, graut mir. Aber es hilft ja nichts. Die Geschichte ging nun mal so weiter.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, drehte sich alles in meinem Kopf. Kennt ihr dieses Gefühl? Wenn die Nacht mit ihren Gespenstern einfach nicht verschwinden will? Vor lauter Zauberbüchern und maskierten Schurken konnte ich Nelly kaum sehen. Dabei zog sie sich höchst auffällig mitten im Zimmer um. Sie pfiff sogar ein Lied.


      „Offenbar hast du besser geschlafen als ich“, kam es aus meinem Mund. Sprechen will ich diese Geräusche nicht nennen.


      Nelly brummte mit verstellter Stimme: „Jo! Jo!“, und riss ihre Schranktür auf. Ein Stapel T-Shirts und zwei Kleider flogen ihr entgegen.


      Ich musste losprusten. Nelly ist wirklich die unordentlichste Fee, die ich kenne. Aber ihr machte dies scheinbar nichts aus.


      „Was ziehe ich heute an?“, fragte sie sich selbst.


      Sie nahm mehrere Teile in die Hand und betrachtete sie kritisch. Was ihr nicht gefiel, landete wieder in einem der Fächer.


      „Meinst du nicht, du würdest mit Licht deutlich mehr sehen?“, sagte ich und knipste meine Nachttischlampe an.


      Und schon war es vorbei mit der Fröhlichkeit.


      „Mamas Ohrringe!“ Ich stieß einen spitzen Schrei aus. Meine nigelnagelneuen Ohrringe aus Rom waren weg! Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich sie am Abend zuvor auf meinen Nachttisch gelegt hatte. Und jetzt war dort nur noch Staub.


      Nelly kam zu mir und runzelte die Stirn. „Du hast sie doch vor dem Einschlafen noch mal angezogen“, sagte sie. Dann ging sie in die Knie und sah unterm Bett nach. Aber auch da: Fehlanzeige.


      Was ich jetzt sagte, will ich lieber nicht wiederholen. Ihr sollt nämlich nicht wissen, dass ich so schreckliche Wörter kenne.


      Mir stand ein harter Tag bevor. Das Frühstück ließ ich aus. Stattdessen ging ich beim Läuten der Schulglocke von meinem Zimmer direkt in die Klasse.


      Fortunea Tautropf kam wie immer pünktlich. Sie nickte Kimi aufmunternd zu, aber Kimi senkte den Blick. Als sich alle Mädchen gesetzt hatten, blieb ich stehen.


      „Ich …“ Sofort versagte mir die Stimme. So stelle ich es mir vor, einem Jungen meine Liebe zu gestehen. Später, wenn ich mal groß bin. Jetzt hatte ich etwas noch viel Unangenehmeres zu sagen. „Ich muss einen weiteren Diebstahl melden!“


      Unsere Lehrerin sah mich entsetzt an.


      „Meine Ohrringe sind weg“, schniefte ich. „Sie waren das Geburtstagsgeschenk meiner Mutter!“
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      Zehn Mädchen sahen mich betroffen an. Nur Freia, die fiese Kuh, lächelte.


      „Meinst du wirklich, Frau Tautropf fällt auf diesen Trick rein?“, spottete sie. „Das hast du doch nur erfunden, um deine Freundin zu entlasten! Wir sollen glauben, dass hier ein anderer Dieb umgeht, weil Kimi dich ja niiiiemals beklauen würde.“


      Ich schwöre euch, wenn ich nicht so ein friedliebender Mensch wäre … Aber auch das hätte nichts genutzt. Das Gift, das Freia versprüht hatte, begann schon zu wirken.


      Fortuneas Gesicht wurde wieder sachlich. „Ehrlich gesagt, Amanda, auch mir fällt es schwer, dir zu glauben. Ich finde es toll, dass du dich für deine Freundin einsetzt. Doch bleibe bitte immer bei der Wahrheit! Wir Lehrer kümmern uns schon um die Diebstähle.“


      Mir blieb die Spucke weg. Den Rest des viel zu langen Tages hockte ich stumm auf meinem Platz und sagte keinen Ton. Die konnten mich alle mal!


      Am schlimmsten aber war, dass Freias giftige Bemerkung auch bei mir wirkte. Ich dachte allen Ernstes darüber nach, ob Kimi sich vielleicht nicht doch in mein Zimmer geschlichen hatte. Von meinen Ohrringen war sie ja nicht weniger begeistert gewesen als von Claras Ring.


      Ich verdächtigte Kimi ein paar Minuten lang – und fühlte mich scheußlich dabei. Da seht ihr, was gemeine Worte anrichten können. Sie bleiben nie ohne Folge.


      Am Nachmittag hatte ich keinen Kopf für Hausaufgaben. Zaubersprüche oder Tinkturenrezepte üben konnte ich auch nicht. Stattdessen spazierte ich alleine durch den Park vor dem Internat. Der ist einfach herrlich. Hier wachsen die schönsten Blumen und es gibt Eichhörnchen, Bienen und Schmetterlinge. Ab und zu hoppelt auch ein Hase vorbei. Aber von alldem nahm ich nichts wahr. Nur Marin, denn er kam geradewegs auf mich zu.


      „Hi, Amanda!“, grüßte er mich freundlich.


      In diesem Augenblick fiel mir mein Traum wieder ein. Oder war es gar keiner gewesen?


      Ich sah Marin tief in die Augen. Hast du meine Ohrringe geklaut?, fragte ihn mein Blick.


      Aber Marin verriet sich nicht. Er blinzelte nicht einmal. Kann man sich so verstellen?


      „Was ist?“, wollte er wissen.


      „Ach, nichts“, log ich. „Was machst du hier?“


      Marin zuckte mit den Schultern. „Na, was ich jeden Tag mache. Ich suche im Wald nach verletzten Vögeln. Wenn ich mich nicht um sie kümmere, wer dann?“
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      Ich war völlig sprachlos. Dieser Junge mit den lila schimmernden Haaren überraschte mich wirklich. Konnte so jemand ein Dieb sein?


      Die Sache war mir viel zu wichtig, als dass ich mich auf mein Gefühl verlassen wollte. Obwohl es eindeutig Nein schrie.


      Ohne meinen Freundinnen Bescheid zu sagen, schlich ich mich zu Marins Zimmer. Hier wohnte er mit einem anderen Jungen, den ich noch nicht so genau kannte.


      Ich legte mein Ohr an die Tür, hörte aber nichts. Dann klopfte ich. Als sich immer noch nichts tat, drückte ich die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen. Deshalb wisperte ich: „Mogatta sesamee!“


      Schon sprang die Tür auf. Ich sah mich noch einmal auf dem Gang um, dann verschwand ich im Zimmer.


      Was unterscheidet einen Detektiv von einem Dieb? Wenn du erwischt wirst, gar nichts! Du dringst ohne Erlaubnis in fremde Zimmer oder Häuser ein.


      Keiner wusste, was ich vorhatte – das konnte richtig eng für mich werden. Doch es galt, ein Problem zu lösen. Kimi musste endlich von jedem Verdacht reingewaschen werden. Außerdem brauchte ich dringend meine Ohrringe zurück. Was würde Mama wohl sagen, wenn ich sie schon in der ersten Woche „verlor“?


      Die Fenster von Marins Zimmer waren sperrangelweit offen. Und dafür gab es einen guten Grund. Überall im Raum hüpften Vögel herum. Manche hinkten, aber Marin hatte ihre gebrochenen Beinchen mit dünnen Stäben geschient. Andere sahen sehr zerzaust aus, wieder anderen hing ein Flügel am kleinen Körper herunter.


      Mir ging das Herz auf. Marin hielt also nicht nur große Reden, er kümmerte sich wirklich um die Tiere. Natürlich war kein einziger Vogel in einem Käfig. Vögel einsperren!


      Auf so eine doofe Idee würden Feen niemals kommen.


      Es flatterten auch viele gesunde Vögel herein, pickten ein paar Körner aus den Schälchen und machten sich dann zwitschernd wieder davon. Ich war mir sicher, dass es ehemalige Patienten von Marin waren.


      Ich hätte gar nicht suchen müssen, aber ich tat es trotzdem. Schmuckstücke gab es hier keine. Meine Spur verlief im Sand.
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      Bei all der bösen Klauerei und Trauer: Es gab Dinge in dieser Woche, die sich nicht verschieben ließen. Ein Besuch in der Menschenwelt stand an.


      Nelly kam mit. Nelly ist wahnsinnig gerne bei uns Menschen – besonders in meiner Begleitung. Es gibt so viele Dinge, die sie nicht versteht. Dann ist Nelly froh, wenn ich sie ihr erkläre. Nachdem wir Bofar Eisenbart Bescheid gesagt hatten, brachen wir auf.


      Der Sprung durch den Spiegel klappte diesmal schon fast perfekt. Ich landete auf meinen Füßen und nicht auf dem Popo. Wir kamen ohne Probleme an Fabula Schattenreich vorbei. Sie stand mit dem Rücken zu uns vor ihrem Regal und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Auch in meiner alten Schule begegnete uns keine Menschenseele.


      Papas Haus liegt knapp drei Kilometer vom Internat Lindenhof entfernt. Zu Fuß ist das kein Problem – wenn man ohne Koffer unterwegs ist. Es war ein schöner, warmer Abend. Die Vögel zwitscherten, Käfer brummten durch die Luft und vom See her wehte ein angenehmes Lüftchen zu uns herüber.


      Nelly und ich schlenderten Hand in Hand durch die Wiesen. Wir unterhielten uns über ungerechte Lehrer, blöde Mitschülerinnen und Essen, das uns nicht schmeckt. Es wäre ein wirklich toller Spaziergang gewesen, wenn die Sache mit den Ohrringen und Kimi nicht wie ein Mühlstein auf meiner Seele gelastet hätten.


      Als wir am Stadtrand angekommen waren, fragte mich Nelly, warum die Menschen immer in ihren Autos herumfahren.


      „Da kann man doch die Blumen gar nicht riechen!“


      Ich lachte. „Aber wenn man schnell irgendwohin will, ist ein Auto sehr nützlich!“


      Nelly war nicht überzeugt. „Warum müssen die denn alle schnell irgendwohin?“


      Darauf wusste ich keine Antwort. Zum Glück waren wir fast am Ziel angekommen, so fiel es nicht weiter auf. Schon aus mehreren Metern Entfernung hörte ich, was mein Vater machte. Es klopfte und dröhnte. Ab und zu ratterte eine Bohrmaschine. Es wurde gerade erfunden im Hause Birnbaum.


      Auf Zehenspitzen schlichen wir zur Werkstatt und lugten vorsichtig durch eins der Fenster. Mein Vater trug eine Schweißerbrille, die beinahe sein ganzes Gesicht bedeckte. In der rechten Hand hielt er einen riesigen Hammer, in der linken irgendeine blinkende Maschine. Vor ihm stand ein Monstrum aus Metall und Drähten. Eine Mondrakete, die man mit Fahrradpedalen antreiben musste, oder so was.
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      Mein Herz machte einen Satz. Mein Vater ist wirklich ein Chaot, und ich verstehe, dass Mama nicht mit ihm zusammenleben kann. Aber er ist auch ein absolut toller Papa, den ich vermisse, wenn ich ihn nicht dreimal am Tag sehe. Auch jetzt wäre ich am liebsten zu ihm gerannt und hätte meine Arme um ihn geschlungen. Da fiel mir unser Versprechen an Bofar Eisenbart wieder ein: pünktlich zurück zu sein.


      „Komm!“, schrie ich über den Lärm hinweg.


      Die Haustür stand offen.


      „Tritt ein, bring Glück herein!“, sagte ich und verbeugte mich vor Nelly, als wäre sie eine Kaiserin.


      Nelly ist genauso neugierig wie ich. Mit großen Augen betrat sie unser Haus. Und da gibt’s ja wirklich eine Menge zu sehen, das könnt ihr mir glauben! Mal abgesehen von Papas Erfindungen, die mittlerweile alle Zimmer bis auf meins bevölkern, liegt auch sonst reichlich Zeug herum. Bei uns kann man schon einmal Socken in der Kakaodose finden. Aber versteht mich nicht falsch. Mein Vater ist chaotisch, nicht unsauber. Verschimmelte Pizzastücke und so was sucht ihr bei uns vergebens.


      „Wofür braucht ihr all diese … diese … interessanten Sachen?“


      Wieder eine Frage, die ich Nelly nicht beantworten konnte.


      Mein Zimmer ist ja im ersten Stock, also mussten wir die Treppe hoch. Auf der untersten Stufe steht ein Dings, an dem sich Nelly nicht vorbeitraute.


      Es sieht echt gefährlich aus: ein tuckernder Motor mit drei Rädern und einer dicken Stahlplatte darüber. Aus der Platte ragt ein langer, gebogener Eisenstab mit zwei leuchtenden Glühbirnen an der Spitze. Man hat immer den Eindruck, die Maschine würde einen mit ihrem Blick durchlöchern.


      „Ich warte hier“, murmelte Nelly.


      Ich lachte. „Keine Angst, der tut nichts“, versicherte ich ihr. „Das ist ein Lastenhochträger. Den hat Papa erfunden.“


      Nelly pfiff anerkennend durch die Zähne. „Irre! Und der funktioniert auch?“


      Jetzt musste ich erst recht lachen. „Na klar. Wie alles, was Zacharias Birnbaum erfindet. Allerdings ist die Maschine selbst so schwer, dass man sie höchstens mit einer Tüte Gummibärchen beladen kann. Sonst kracht die Treppe ein!“


      Nelly lachte mit. In großem Bogen schlängelte sie sich am Lastenhochträger vorbei nach oben.


      Während Nelly mein Zimmer ganz genau beäugte, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und nahm Stift und Zettel zur Hand.


      Heiliger Spekulatius! Das Papier riss beinahe, so schwer wog die Lüge, die ich darauf schrieb.


      Lieber Papa,


      du brauchst mich am Freitag nicht abzuholen, denn ich schlafe bei einer Freundin. Bei Jill. Samstagabend um Punkt sieben werde ich wieder am Lindenhof sein und dort auf dich warten.


      Eine schöne Woche noch,

      deine Amanda
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      Ich faltete den Brief zusammen und kritzelte schnell auf die Rückseite:


      Du warst so in deine Arbeit vertieft, da wollte ich nicht stören. Kuss, A!


      Dann durchkämmten wir das ganze Haus nach Haaren für Bofars Wächterstein. Witzig, nicht? Durchkämmen und Haare? Wie ich schon sagte, sind unsere Böden meistens sehr sauber. Aber in den Kleiderschränken hatte ich Glück. Haare von Mama und Papa waren kein Problem. Ein weißes Haar von Oma Konstanzia fand ich an einer Stola, das ist so eine Art vornehmer Schal. Mamas Mutter war früher nämlich Balletttänzerin und kleidet sich immer noch sehr vornehm. Papas Eltern sind bodenständiger, sagt Mama. Ihre Haare steckten an einem alten Wintermantel (Oma) und in einer Schiebermütze (Opa).


      Auf ein weiteres wichtiges Haar stieß ich durch Zufall: auf Emmas. Es hatte sich in einer Pudelmütze von mir verfangen. Ich schätze, als wir im letzten Dezember rodeln waren. Auch wenn mich Emma wahrscheinlich niemals spontan besuchen wird, steckte ich es ein. Ich wollte einfach, dass auch ein Teil von ihr in den Bernstein geschmiedet wurde – wie von allen anderen wichtigen Menschen in meinem Leben.


      Wir schlichen wieder zur Werkstatt und ich legte den Brief so auf die Klinke, dass er meinem Vater beim Türöffnen vor die Füße fallen musste.


      Dann verdufteten wir. Es war höchste Zeit.
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      Alles ging glatt. Um zehn Minuten nach neun waren wir im Waschraum. Ich gähnte wie ein Nilpferd, denn ich war supermüde. Nicht nur wegen des Ausflugs, auch die vergangene Nacht und all meine Sorgen steckten mir in den Knochen.


      Im Bett schlief ich sofort ein, schreckte aber wieder hoch, als es an meiner Wand klopfte. Da war es zehn Minuten nach Mitternacht. Das weiß ich, weil ich sofort auf meinen Wecker schaute. Kimi morste mir: De ist ainar euf dam Flur.


      Noch immer vertauschte sie e und a, aber ich verstand es trotzdem: Die Jagd auf den Dieb war eröffnet.


      Leise weckte ich Nelly, indem ich ihr die Hand auf den Mund legte. Vor Panik biss sie kräftig zu. Ich konnte meinen Schrei nur unterdrücken, indem ich an Mamas Ohrringe dachte. Wenn ich den Dieb jetzt verschreckte, würde er sich vielleicht nie wieder in unserem Gebäudeteil blicken lassen. Und wir wollten ihn doch zur Strecke bringen.


      „Bist du verrückt!“, zischte mir Nelly zu. „Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen!“


      Als ich wieder sprechen konnte, ohne dabei vor Schmerzen zu jaulen, erklärte ich ihr die Sache. Zeitgleich mit Kimi und Mia öffneten wir unsere Zimmertür. Und zeitgleich sahen wir, wer da durch den Flur schlich.


      Ich war wie vom Donner gerührt. Auch Nelly hielt vor Erstaunen die Luft an.


      Es war Marin. An seinen lila schimmernden Haaren war er eindeutig zu erkennen. Marin ging lautlos den Gang entlang. Dann verschwand er, ohne vorher an der Tür zu lauschen, in einem der Mädchenschlafzimmer.


      Wir rannten zur Treppe und legten uns flach auf die Stufen. Das war das einzige Versteck weit und breit. Kaum waren wir still, kam Marin wieder aus dem Zimmer. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. An seinem Handgelenk baumelte eine goldene Taschenuhr!


      Nelly stöhnte. „Ich werd zum Elch! Marin ist der Dieb!“


      „So ein Fiesling!“, schnaubte Kimi leise. Es klang tief enttäuscht.


      Mia blies zum Angriff. „Wir finden jetzt heraus, wo er seine Beute versteckt, und dann schnappen wir ihn!“


      Nur ich sagte nichts. Auf mein Gefühl kann ich mich stets verlassen. Es hatte mir heute Nachmittag klar und deutlich gesagt, dass Marin unschuldig war. Und das glaubte ich seltsamerweise noch immer.


      „Verdammt!“, sagte Mia. „Der kommt auf uns zu!“


      Nellys Augen weiteten sich. „Warum will der bloß nach unten?“


      Es blieb keine Zeit zu antworten. Marin kam langsam, Meter für Meter, auf uns zu.


      „Treppe runter!“, kommandierte Kimi.


      Zögernd folgten wir ihrer Aufforderung und tapsten, so leise wir konnten, hinab. Vier normale Mädchen hätten auch dem schwerhörigsten Einbrecher der Welt auffallen müssen. Aber zum Glück waren drei von uns Feen. Meine Freundinnen verursachten nicht das leiseste Geräusch.


      Unten angekommen, blieb uns nur eine einzige Möglichkeit: Wir mussten uns im Keller verstecken.


      Doch keine von uns wagte, diesen Gedanken auszusprechen.


      Als Marin nur noch ein paar Schritte vom Erdgeschoss trennten, zog ich meine Freundinnen zur Kellertür.


      Schnell rief ich meinen Spruch im Flüsterton: „Mogatta sesamee!“


      Die Kellertür, vor der uns jeder Lehrer bestimmt schon fünfundsechzig Mal gewarnt hatte, schwang auf. Ein fürchterlicher Mief wehte uns entgegen, aber da mussten wir durch.


      Hier ist der Zugang zum Keller. Den dürft ihr niemals betreten!, hatte uns Fortunea Tautropf am ersten Tag eingeschärft. Ihre Worte schrillten in meinem Kopf wider, während ich die Stufen vorsichtig hinabstieg.


      Meine Freundinnen folgten dicht hinter mir. Das beruhigte mich etwas.


      Nelly schlüpfte als Letzte in den stinkenden Keller. Sie zog die Tür hinter sich zu, bis sie nur noch einen winzigen Spaltbreit offen stand.


      In meinen Ohren dröhnten die Schläge von vier aufgeregten Herzen. Marin huschte an uns vorbei, stieß das Eingangstor auf und verschwand im Park.


      Ich war gerade am Aufatmen, da hörte ich hinter mir ein weiteres Herz schlagen – nur viel lauter als unsere. Bumm, bumm, bumm! Und dann spürte ich einen Luftzug am Arm. Mir war, als würde mich eine Geisterhand streicheln.
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      Ich wollte „Raus hier!“ schreien, aber es kam nur ein leises Krächzen aus meinem Mund. An Nelly und Kimi vorbei stürzte ich in die Halle.


      Kaum waren die anderen bei mir, rief ich: „Mogatta salomee!“


      Mit einem Knall schlug die Tür zu. Was auch immer mich berührt hatte, war wieder eingesperrt.


      „Da war etwas!“, stotterte ich.


      Ob meine Freundinnen mir glaubten oder vielleicht sogar mehr wussten, kann ich nicht sagen. Jedenfalls gab keine von ihnen einen blöden Kommentar ab.


      Nelly nahm mich zur Beruhigung in den Arm.


      Kimi hingegen sah zur Eingangspforte, durch die Marin verschwunden war.


      „Der ist weg“, verkündete sie. Es klang enttäuscht und kämpferisch gleichzeitig.


      „Macht nichts“, sagte Mia. „Im Nachthemd wäre ich dem sowieso nicht hinterhergelaufen. Aber morgen sind wir besser gerüstet. Du kommst zu deinen Mantarochen, versprochen!“


      Ich versprach mir auch etwas: diesen Keller nie wieder zu betreten.
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      Es war wirklich eine aufregende Woche. Nebenbei lief natürlich der Unterricht weiter, so ist das ja immer. Die Schule nimmt keine Rücksicht darauf, ob du dich gut fühlst oder nicht. Dein Hund ist gestorben? Tut mir leid, aber jetzt lerne gefälligst Mathe!


      Tja, ich muss euch leider eine schöne Vorstellung rauben: Bei den Feen ist es nicht viel anders. Kimi hockte in sich versunken am Tisch. Sie war körperlich anwesend, aber ihre Gedanken kreisten nicht um Zaubersprüche oder Kristalle. Genau wie ich dachte sie sicher an Marin und seine nächtlichen Diebeszüge, die sie in Verruf gebracht hatten. Keinem der Lehrer sah man an, ob sie schon vom Diebstahl der goldenen Taschenuhr gehört hatten.


      Am Nachmittag suchten Nelly und ich Bofar Eisenbart in seiner Behausung auf. Wenigstens etwas Ablenkung! Der Zwerg saß in einem Schaukelstuhl vor der Rückwand des Einhornstalls, hatte die Augen geschlossen und genoss die Sonnenstrahlen.


      „Hallo, Bofar“, sagte Nelly, als wir neben ihm standen.


      „An das Licht habe ich mich hier bei euch erst gewöhnen müssen“, knurrte er statt einer Begrüßung. „Eigentlich lieben wir Zwerge die Dunkelheit, aber jetzt …“


      Er öffnete die Augen und sah mich an. „Und, Menschenkind? Hast du das, worum ich dich gebeten habe?“


      Ich nickte und reichte ihm einen Briefumschlag mit den Haaren.


      Bofar nahm sie mir ab und trottete in seine Stube. Drinnen legte er einen Bernstein auf den Amboss. Er wog drei oder vier Hämmer in den Händen, bis er sich für einen entschieden hatte. Dann klopfte er etwa zehn Minuten auf dem Stein herum. Ganz platt wurde der und etwa zwei Finger breit.
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      Der Zwerg öffnete den Umschlag und platzierte die Haare der Reihe nach auf dem Bernstein. Ich passte genau auf, dass kein Haar herunterfiel. Das war jedoch gar nicht nötig, denn Bofar arbeitete unglaublich sorgfältig.


      Erst drückte er die Haare mit wenigen sanften Schlägen in den Stein, dann teilte er den Stein mit kräftigen Hieben in zwei Stücke. Eins war so groß wie eine dicke Pflaume, das andere etwa so klein wie eine Kirsche.


      „Das ist der Wächterstein“, erklärte er und gab mir voller Stolz das größere Stück. „Den musst du an dem Ort verstecken, den er bewachen soll. Und den hier …“, jetzt bekam ich auch den kleineren Stein, „trägst du immer bei dir. Wenn jemand an dem Wächterstein vorbeigeht, dem eines der Haare darin gehört hat, beginnt der kleine zu glühen. Verstanden?“


      „Klar!“, antwortete ich völlig begeistert. „Haben Sie die Steine verzaubert?“


      Bofar lachte heiser. „Nein, nein! Zwerge haben keine Zauberkenntnisse. Dafür müssten wir schon einen Blick in die Zauberbücher der Feen werfen. Aber das lasse ich lieber bleiben. Dadurch würde unsereins nur auf dumme Gedanken kommen.“


      Ich fand es toll, wie stolz er auf seine Arbeit war. Deshalb sagte ich ihm auch nicht, dass mir ein Fehler aufgefallen war. In dem Wächterstein waren sieben Haare. Emma, Mama, Papa, Oma Konstanzia und Papas Eltern waren aber nur sechs Personen.


      Verflixte Nixe! Im Stein war ein Haar zu viel. Von wem? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich dachte bloß: Hoffentlich ist es nicht von unserem Briefträger! Denn dann würde der Stein jeden Morgen, wenn die Post in den Lindenhof gebracht wurde, Alarm schlagen. Aber sonst konnte ein Haar mehr doch kein Problem sein, oder?


      Jedenfalls wollte ich, dass der Wächterstein so schnell wie möglich seinen Dienst antrat. Der Gedanke, dass einer meiner Lieben mich in der alten Schule suchte und nicht fand, quälte mich ja schon seit Tagen. Mit dem Bernstein konnte ich wenigstens eine meiner Sorgen abhaken.


      Nelly und ich schlüpften gleich nach dem Besuch bei Bofar durch den Spiegel. Es waren jede Menge Schüler im Hof, aber keiner sprach mich an.


      Das Tor zum Internat ist aus Sandstein gemauert und genauso uralt wie der Rest des Gebäudes. Es steht etwa zweihundert Meter vor der Schule. Hier muss jeder durch, der ins Haus will, egal ob Schüler, Lehrer, Lieferant oder Eltern.


      Als keiner hinsah, machten Nelly und ich eine Räuberleiter. Sie stellte sich mit dem Rücken an den Torbogen und verschränkte die Hände ineinander. Ich benutzte sie dann als Stufe und schwang mich nach oben.


      Zwischen zwei dicken Steinen hatten Regen und Wind einen breiten Spalt gefressen – ein ideales Versteck für den Wächterstein, das sah ich sofort.


      Ich quetschte ihn hinein. Und … er passte! Danach hüpfte ich zurück auf den Boden.


      Nelly und ich klatschten uns ab. Glücklich rannten wir zurück zum Spiegel. Als niemand im Gang war, ließ ich mein Einhornamulett aufglühen und wir sprangen Hand in Hand ins Feenreich. Der aufregendste Teil des Tages lag ja noch vor uns.
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      „Und wenn er heute gar nicht kommt?“, fragte Kimi. Sie meinte natürlich Marin.


      Während Nelly und ich in der Menschenwelt waren, hatten sie und Mia ganze Arbeit geleistet. Im Gang, direkt zwischen unseren Zimmern, hatten sie mit Latten und Bettlaken ein Versteck gebaut. Davor standen ein Eimer mit Sand und zwei Schaufeln. Jetzt sah es wie eine typische Baustelle aus. Als ob der Hausmeister dahinter die Wand ausbessern würde.


      Im Versteck standen vier Hocker und darauf saßen wir. Und zwar in voller Ausrüstung. Ich hatte Wanderstiefel an, Mia ausnahmsweise mal keine Ballerinas, sondern wasserdichte Schuhe. Nelly trug eine dicke Jacke und Kimi hatte sich eine Stirnlampe um den Kopf geschnallt. Damit wirkte sie wie eine richtige Höhlenforscherin. Jetzt war die Lampe natürlich noch ausgeschaltet, wir wollten ja nicht auffallen.


      „Der kommt!“, war sich Mia sicher.


      Sie schielte durch eine Ritze zwischen zwei Laken. Aber der Gang war leer und ruhig. Nur aus Freias Zimmer klang ein lautes Schnarchen. Nelly kicherte. Dass ausgerechnet diese doofe Pute oder ihre unscheinbare Freundin so schreckliche Geräusche beim Schlafen machte, belustigte uns alle.


      Die große Internatsuhr schlug zwölfmal.


      „Es ist Mitternacht“, flüsterte Kimi.


      „Ach, nee!“, spottete Mia. „Ich dachte, der Eismann kommt!“


      Wir lachten leise, es ging nicht anders.


      „Psst!“, zischte Mia plötzlich. „Da ist jemand!“


      Schlagartig war es so still wie … wie … na eben wie in einem leeren Flur um Mitternacht.


      Ich bohrte mit meinem Taschenmesser ein Loch in den Stoff und linste hindurch. Durch die hohen Fenster drang das Mondlicht herein und beleuchtete eine Gestalt: Marin. Und dann passierte, was wir uns erhofft hatten: Nichts ahnend lief er um die gefälschte Baustelle herum und verschwand in Freias Zimmer. Nur wenig später kam er zurück, mit Valentinas leuchtendem Kristall in der Hand. In der anderen hielt er eine Halskette.


      Wie auf dem Hinweg tapste Marin haarscharf an unserem Versteck vorbei.


      „Zugriff!“, flüsterte Mia.


      Aber Kimi hob abwehrend die Hand. „Stopp!“, wisperte sie. „Da stimmt was nicht!“


      Jetzt sahen wir anderen es auch. Ich hatte noch das Bild im Kopf, wie Marin vor zwei Tagen in den Wald gegangen war. Vergnügt war er da von einem Bein aufs andere gehüpft. Jetzt aber marschierte er vorwärts, als hätte er einen verborgenen Motor im Bauch.


      „Mensch!“, stöhnte Mia. „Der schlafwandelt!“


      Genauso war es! Marin war gar nicht wach, er schlief. Schlief und raubte dabei seine Mitschüler aus. Einerseits war ich erleichtert, dass mich mein Gefühl nicht getäuscht hatte. Marin war ein netter Kerl. Andererseits beunruhigte mich sein Zustand – was hatte das zu bedeuten?


      „Wir müssen herausfinden, wo er die Sachen hinbringt“, schlug Nelly vor. „Vielleicht lösen wir so das Rätsel!“


      Wir nickten zustimmend, schließlich waren wir ja für eine längere Verfolgungsjagd ausgerüstet.


      Es wunderte uns kein bisschen, als Marin wieder durch die Eingangspforte in die Nacht hinaustrat. Schnurstracks lief er über die Wiesen und in den Wald. Im Schlafanzug!


      Geduckt rannten wir hinter ihm her.


      „Leise!“, ermahnte uns Mia. „Wenn man Schlafwandler aufweckt, kann es gefährlich werden.“


      Wir folgten Marin immer tiefer und tiefer in den Wald hinein. Wenn ihr schon einmal nach Mitternacht durch einen Wald gelaufen seid, wisst ihr ungefähr, wie unheimlich das ist. Ich versuchte, nicht an Muffeltrolle zu denken. Noch immer hatte ich keins von diesen garstigen Biestern gesehen, aber die Erzählungen der Feen hatten mir gereicht.


      Äste knackten unter meinen Füßen. Ein Uhu schrie in der Ferne. Irgendwo schmatzte etwas mit einem sehr, sehr großen Maul, und der fahle Mond verwandelte meine Freundinnen in totenbleiche Gespenster.


      Verflixte Nixe, war das gruselig! Wo wollte Marin bloß hin?


      An einem Felsen blieb er plötzlich stehen. Der Brocken war moosbedeckt und ragte wie der Backenzahn eines Riesen aus der Erde. Einen Moment lang rührte sich Marin nicht, dann war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt!


      „Was …?“, flüsterte Mia erstaunt.


      Wir schlichen näher heran. Jetzt erst sahen wir die schmale Felsspalte. Hier musste Marin hindurchgeschlüpft sein.


      Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Aber es nutzte ja nichts. Wir alle hatten Schiss, doch viermal Angst ergibt einmal Mut.
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      Kimi ging zuerst, wahrscheinlich weil sie die Sache zu ihrer Entlastung so schnell wie möglich aufklären wollte. Mia und Nelly folgten ihr. Ich wollte draußen bleiben – eine von uns musste ja schließlich den Ausgang bewachen –, aber Nelly zog mich mit sich in die Dunkelheit.


      Kaum hatten wir den Felsspalt hinter uns gelassen, ging es auch schon steil nach unten. Die eisige Luft schmerzte in meiner Lunge. Fiese Tropfen fielen von der Decke, direkt auf meinen Nacken. Uuuah! Und der Boden war so rutschig, dass meine Füße jede Stufe umständlich ertasten mussten.


      Kimi hatte zwar die Stirnlampe, aber sie traute sich nicht, sie anzumachen. Es ging immer weiter hinab. Dann stieß ich gegen etwas Weiches. Ich wollte schon laut aufschreien, da legte sich eine Hand auf meinen Mund. Zum Glück war es bloß Nelly, die stehen geblieben war. Vor uns flackerte Licht.


      Wir hatten eine gewaltige Höhle erreicht. Unten stand Marin und hielt den frisch geraubten Kristall und die Kette vor sich hin.


      Da kicherte etwas wie eine alte Ziege. Hinter einem Stein kamen zwei Zwerge hervor. Hässlich sahen sie aus, nicht so nett wie Bofar Eisenbart. Wahrscheinlich hatte die Gier ihnen jede Freundlichkeit aus dem Gesicht getrieben. Denn beim Anblick der Schätze, die Marin brachte, rieben sie sich mit diebischer Freude die Hände.
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      „Sieh mal, Terberg, was unser Diener da wieder anschleppt!“, sagte der dickere kichernd.


      Der andere klatschte vor Begeisterung. „Mekel, du bist ein richtig guter Zauberer! Einen Jungen zum klauenden Schlafwandler zu machen!“


      „So kann uns niemand auf die Schliche kommen“, freute sich Mekel. „Morgen Früh weiß der Bursche nichts mehr davon, also kann er uns auch nicht verraten!“


      Mir ging ein Licht auf. Es war so, als hätte ich tagelang das fehlende Puzzleteil unterm Fuß kleben gehabt. Jetzt passte alles zusammen.


      „Zwerge können nicht zaubern“, wiederholte ich leise Bofars Worte. „Also haben die zwei die Seite aus Fortuneas Zauberbuch gerissen.“


      Kimis Augen verengten sich zu Schlitzen. „Mit dem Schlafwandelzauber haben sie den armen Marin zu ihrem willenlosen Sklaven gemacht! Und mich in den Augen der anderen Mädchen zur Diebin!“


      „Wir müssen sofort zurück ins Internat!“, sagte Mia. Aber dann rutschte sie auf den feuchten Steinen aus.
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      Zwerge – das hört sich für euch vielleicht niedlich an. Sind sie aber nicht. Und Mekel und Terberg schon gar nicht. Das sind zwei ganz, ganz üble Gesellen.


      Mia war so unglücklich ausgerutscht, dass mehrere Steinchen in die Höhle hinabregneten. Ehe wir ihr aufhelfen konnten, waren die Zwerge schon bei uns.


      Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schnell die mit ihren kurzen Beinen rennen können. Und wie stark die sind! Wer jahrzehntelang im Bergwerk Steine klopft, hat Muskeln wie ein Ochse.


      Jeder von ihnen klemmte sich zwei Mädchen unter die Arme und schleifte uns in die Höhle. Ich schrie nicht einmal, wer hätte uns denn auch hören sollen?


      Marin starrte uns mit leeren Augen an. „Kann ich jetzt gehen, Meister?“


      Mekel, der dickere, schickte ihn fort. „Ab in dein Bett! Aber morgen bringst du uns den nächsten Schatz, verstanden?“


      Mit ihm verschwand auch unsere letzte Hoffnung auf Befreiung.


      Kimi lief eine Träne die Wange hinunter.


      Nelly strampelte mit den Beinen und schrie: „Lasst uns los, ihr Scheusale!“


      Sie lässt sich so schnell nichts gefallen, da schlägt ihr Elfenblut durch.


      Doch es half nichts. Mekel und Terberg lachten nur und ließen uns auf den Boden plumpsen. Terberg schlang jeder von uns ein langes Seil um den Fußknöchel.


      „Mach es kürzer!“, forderte Mekel.
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      Terberg winkte ab. „Warum? Sollen sie doch ein letztes Mal die Freiheit schnuppern!“ Er nahm die vier Enden und knotete sie mit seinen Bärenkräften um einen Eisenring in der Felswand.


      „Da hat schon euer Freund mit der komischen Haarfarbe auf sein Schicksal gewartet“, erklärte Mekel lachend. Ich schüttelte mich innerlich, so hässlich war er. Mitten auf der Nase saß eine Warze, sein Bart war fettig und verfilzt, als hätte er jahrelang kein Wasser mehr gesehen.


      „Und jetzt wird er vier Helferinnen bekommen“, scherzte Terberg. „Im Feeninternat gibt’s noch viel zu holen! Besonders im Zauberbuch eurer Oberfee sind ein paar Seiten, die uns brennend interessieren …“


      Die Zwerge kicherten voller Vorfreude. Sie waren wirklich abstoßend.


      „Nichts werden wir klauen!“, schleuderte ihnen Mia entgegen. „Auch wenn ihr euch auf den Kopf stellt!“


      Mekel und Terberg grinsten bloß.


      „Hast du nicht eben das Zauberbuch erwähnt, Terberg?“, fragte Mekel.


      Sein Komplize nickte.


      „Ich werde jetzt die herausgerissene Seite aus meiner Höhle holen, damit wir den Schlafwandelzauber gleich in dieser Nacht vollziehen können!“ Auf seinen kurzen Zwergenbeinen watschelte Mekel davon.


      Terberg überprüfte noch einmal die Fesseln, dann verschwand auch er in einem Seitengang. Als seine Schritte verhallt waren, atmeten wir erst einmal durch.


      „Schöner Schlamassel!“, flüsterte Mia.


      Kimi zog und zerrte an ihrem Seil, aber der Knoten ließ sich keinen Millimeter lösen.


      „Ich will keine klauende Schlafwandlerin werden“, schluchzte sie.


      Nein, das wollte ich auch nicht. Die Gedanken rasten mir durch den Kopf. Beide Zwerge waren weg. Sie hatten uns einen kurzen Aufschub gewährt und den mussten wir dringend nutzen.


      „Kommt, wir sehen uns hier mal um“, schlug ich vor. „Wäre doch gelacht, wenn vier kluge Köpfe keinen Ausweg fänden.“


      Nelly und Mia sprangen auf die Füße. Auch Kimi rappelte sich auf.


      Wir wählten den Gang, in dem Mekel verschwunden war, denn dort vermutete ich einen weiteren Ausgang. Nach wenigen Metern entdeckten wir eine Seitentür aus groben Brettern. Sie war abgeschlossen, aber das nutzte ihr nichts.


      „Mogatta sesamee!“, flüsterte ich.


      Pling! sprang sie auf.


      „Ich werd zum Elch!“, platzte Kimi heraus.


      „Heiliger Spekulatius!“ – Das war ich. Und es war wirklich nicht übertrieben.


      Die Kammer war voller Schätze! Die Zwerge lagerten hier säckeweise Edelsteine, Truhen mit goldenem Geschirr, Kerzenständer aus Silber und Berge von funkelnden Kristallen. Auf dem höchsten von ihnen lagen meine Ohrringe aus Rom. Meine Wut wurde wieder größer als meine Angst.


      „Die nehme ich schon mal an mich“, sagte ich. „Um den Rest kümmern wir uns später!“


      Ich schloss die Tür und ging weiter. Mia musste bereits stehen bleiben, ihr Seil war am kürzesten. Schließlich mussten auch Nelly und Kimi zurückbleiben. Also quetschte ich mich alleine durch den engen Gang. Frische Luft wehte mir entgegen. Sie drang durch einen Felsspalt. Dann war ich draußen.


      Hinter dem Wald ging schon langsam die Sonne auf. Uns rannte die Zeit davon!


      Da fiel mein Blick auf das Quallenkraut, das am Ausgang wucherte. Schon kam mir die rettende Idee. Wenn ich jetzt auch noch die anderen Zutaten fand, war das Schicksal der fiesen Zwerge besiegelt.
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      Habe ich schon einmal erwähnt, dass Mia nicht nur die Schönste der Klasse ist? Sie ist auch mit Abstand die Klügste. Ich kann mir ja wirklich viel merken, aber sie merkt sich einfach alles. Und selbst in dieser brenzligen Situation brannten ihr nicht die Sicherungen durch.


      „Zwei Messerspitzen Mäusedorn, eine Messerspitze Quallenkraut und drei kleine Blätter Weidenröschen“, erinnerte sie sich. „Alles im Mörser zerstampfen, dann zu kirschgroßen Kugeln rollen und schlucken.“


      Rosamunde Silbertränes Rezept zum Unsichtbarmachen!


      Mit ein bisschen Strecken kam ich an alle Pflanzen heran und brachte sie in die Höhle. Aber ein Problem blieb: Wir hatten keinen Mörser.


      „Wie wäre es, wenn wir …?“, weiter kam Kimi nicht. Wir hörten, wie Mekel sich uns näherte, denn er sang ein widerliches Lied über gefangene Feen.


      Mia rupfte mir die Blätter aus der Hand und teilte sie blitzschnell in vier Häufchen auf.


      „Jeder nimmt sich eins! Kräftig kauen und dann runter damit!“, befahl sie.


      Ich spürte einen dicken Kloß im Magen, denn Rosamundes Worte hallten mir noch im Ohr: Schon ein Tröpfchen zu viel oder zu wenig kann in einer Katastrophe enden!


      Aber da ich keine bessere Idee hatte, griff ich nach meiner Portion und kaute artig. Es schmeckte furchtbar bitter.


      Gerade als der dicke Zwerg mit dem fettigen Bart um die Ecke bog, schluckte ich den Brei herunter – und schon passierte es! Meine Hände und Füße, einfach alles, wurden quallenmäßig durchsichtig. Aber nicht unsichtbar. Bei Mia, Kimi und Nelly war es genauso. Ich bekam einen Schock. Hatte der Zauber etwa nicht richtig funktioniert?
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      Die Antwort bekamen wir von Mekel. Er blieb direkt vor uns stehen, starrte auf die Seile an unseren Beinen und kratzte sich den Bart.


      „Terberg!“, brüllte er dann. Er brüllte so laut, dass Staub von der Decke rieselte.


      Zehn Sekunden später war der andere Zwerg bei ihm. Terberg versuchte, nicht verschlafen auszusehen.


      „Wo? Sind? Die? Vier? Mädchen?“, keifte Mekel.


      Terberg wollte sich nun auch am Bart kratzen, aber Mekel schlug ihm auf die Hand.


      „Aua!“, beschwerte sich Terberg und schubste den Dicken.


      Beinahe hätte ich laut losgeprustet, aber ich konnte mich noch im letzten Moment beherrschen.


      Mekel ballte die Faust. „Du hast sie entkommen lassen!“, fluchte er. „Deine Faulheit wird uns ins Unglück stürzen, das habe ich schon immer gesagt!“


      Er holte aus und gab seinem Kumpan eine saftige Ohrfeige. Dann ging das Gerangel los.


      Wir Mädchen sahen uns grinsend an. Normalerweise kann ich Prügeleien nicht ausstehen, aber jetzt war ich einfach nur schadenfroh.
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      Als die zwei ineinander verkeilt über den Höhlenboden rollten, packte Nelly Mekel am Gürtel und nahm ihm das Messer ab. Mann, war sie mutig!


      Sie schnitt unsere Fesseln durch – und wir waren frei!


      So schnell wir nur konnten, rannten wir zurück zum Feeninternat. Nelly hat einen hervorragenden Orientierungssinn. Sie findet jeden Ort wieder. Vielleicht ist sie ja wirklich mit Pelegrin Pilgrim, dem Wanderelfen, verwandt?


      Jedenfalls waren wir kurz nach Unterrichtsbeginn, um fünf Minuten nach neun, an der Edelsteinmauer im Park.


      Fortunea sah unsere acht Klassenkameradinnen lange an, als müsste sie alle zum sechsunddreißigsten Mal zählen.


      „Mia, Kimi, Nelly und Amanda haben offensichtlich Schwierigkeiten, die Uhr zu lesen“, sagte sie enttäuscht.


      „Stopp!“, rief ich und keuchte wie ein kaputtes Motorrad. „Ich kann alles erklären, wir wurden entführt!“


      Doch Fortunea reagierte nicht.


      Da meldete sich Freia. „Vielleicht kommen die extra zu spät. Aus Rache, weil Sie Kimi vor der ganzen Klasse verdächtigt haben.“


      Mia platzte der Kragen. „Dazu hätten wir ja wohl auch allen Grund!“, wies sie Freia zurecht. „Das war wirklich nicht in Ordnung!“


      Freia ging gar nicht erst auf den Zwischenruf ein. Sie grinste nur, als wenn sie eine Sahnetorte vor sich hätte.


      „Nun, wer nicht zum Unterricht kommt, darf auch nicht mit zum Fest“, sagte Fortunea gnadenlos. „Ich werde die vier heute Nachmittag von ihren Eltern abholen lassen.“
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      Wir vier starrten uns erschrocken an. Und traurig. Mia, Nelly und Kimi hatten sogar Tränen in den Augen.


      So eine Gemeinheit!, schoss es mir durch den Kopf. Uns zu behandeln, als wären wir unsichtbar …


      Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Für die anderen waren wir ja tatsächlich unsichtbar! Ich hatte mich so an das quallenmäßige Aussehen meiner Freundinnen gewöhnt, dass ich das ganz vergessen hatte. Es war aber auch seltsam. Normalerweise sollte dieser Zauber doch bloß ein paar Minuten andauern.


      Mia seufzte. „Schon ein Tröpfchen zu viel …“


      „Hallo!“, brüllte Nelly und fuchtelte mit dem Arm vor Fortuneas Gesicht herum. Aber unsere Lehrerin sprach unbeeindruckt weiter.


      Da hatte ich eine Idee. Ich hob einen Stock vom Boden auf und schrieb in den Sand:


      Wir sind hier, aber unsichtbar.


      Bitte zaubern Sie uns wieder sichtbar!


      Amanda


      Fortunea stoppte mitten in ihrem Satz. Geschockt fasste sie sich an die Kette. Nach kurzem Grübeln sagte sie einen Spruch auf und unsere quallenmäßigen Körper wurden wieder rosig und sichtbar.


      Ich muss euch sicher nicht verraten, was nun folgte: eine riesige Strafpredigt. Unsere Direktorin war außer sich. Vom Fest sollten wir jetzt erst recht ausgeschlossen werden, vier Wochen lang im Speisesaal alle Tische wischen, den Einhornstall ausmisten und …


      Bevor wir auch noch Freias Zimmer aufräumen mussten, unterbrach ich Fortunea höflich und berichtete, was in den letzten Stunden passiert war.


      Erst wurde sie still. Dann bildeten sich tiefe Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Und dann ließ sie nach Derger Kehlheim schicken, dem Troll, der bei uns als Stallmeister arbeitet. Clara holte außerdem Bofar Eisenbart aus dem Kristallkundeunterricht.


      Während Kimi, Mia und ich wieder und wieder die Geschichte unserer Befreiung erzählen mussten, führte Nelly die beiden Männer zur Höhle.


      Es war schon Mittag, als die drei zurückkamen. An einem Seil schleifte Derger Kehlheim ein eng verschnürtes Paket hinter sich her: Mekel und Terberg. Sie wirkten ziemlich zerbeult.


      „Wir mussten nicht mehr viel tun“, sagte Bofar. „Die zwei hatten sich schon gegenseitig windelweich gehauen!“


      Die ganze Klasse lachte, aber Fortunea blieb ernst.


      „Nosustrum grunz!“, sagte sie mit klarer Stimme.


      Plong! wuchs den Zwergen ein Schweinerüssel im Gesicht. Sie quiekten vor Empörung wie die Ferkel.


      „Das soll euch daran erinnern, dass wir jeden Dieb erwischen“, erklärte die Fee. „Wenn ihr noch einmal lange Finger bekommt, müsst ihr mit Schlimmerem rechnen!“


      Bofar Eisenbart schnitt die Fesseln durch und schon rannten die beiden zurück in den Wald.
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      „Eine Schande für alle ehrlichen Zwerge, die ihr Brot mit harter Arbeit im Bergwerk verdienen!“, knurrte er. Dann griff er in seine Tasche und zog Claras Ring hervor.


      Clara sah Kimi mit großen Augen an. „Ach, wenn es für gemeine Worte doch auch einen Rückzauber gäbe …“, flüsterte sie.


      Kimi verzieh ihr, sie hat eben ein großes Herz.


      Unterricht fand natürlich keiner mehr statt. Wir vier Freundinnen waren die Helden der Woche!


      Nach einer Weile kamen auch die älteren Schülerinnen und Jungen zur Edelsteinmauer, um von unserer Verfolgungsjagd zu hören.


      Marin hockte die ganze Zeit kopfschüttelnd dabei. Fortunea hatte ihn von dem Schlafwandelzauber erlöst. Jetzt erfuhr er, warum er sich in den vergangenen Tagen morgens immer so müde gefühlt hatte.


      Mindestens zwei Dutzend Feen entschuldigten sich bei Kimi – auch unsere Direktorin gab vor allen zu, dass sie Mist gebaut hatte.


      Das Fest am Samstag wurde wunderschön. Auf dem Gelände waren lauter Buden aufgebaut, die übelstgeniale Beerensäfte und andere Leckereien anboten. Der Höhepunkt für mich war aber, die Familien meiner Freundinnen zu sehen.


      „Das ist meine Mutter!“, überfiel mich Nelly im Gedränge vor einem Stand, an dem man Edelsteine aus einer Wanne voll Sand sieben konnte.


      Vor mir standen zwei Nellys: eine mit spitzen Elfenohren und eine etwas größere mit Feenohren.


      „Hallo, ich bin Amanda“, stellte ich mich der größeren Fee vor.


      Nellys Mutter lächelte. „Ich habe schon viel von dir gehört.“


      Auch Kimis Eltern lernte ich kennen. Weil sie so viel Gutes über ihre Tochter hörten, zogen sie ihren Ausflug zu den Mantarochen auf das kommende Wochenende vor. Kimi war außer sich vor Glück.


      Sogar Mias Vater war mit seiner Tochter zufrieden. Mia schien maßlos übertrieben zu haben, soooo streng wirkte er nun auch wieder nicht.


      Ich selbst kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Luft surrte nur so von Feen. Die meisten kamen von weit her angeflogen und stürzten sich erst mal aufs Essen.


      Wir vier Freundinnen hatten übrigens auch einen Stand. Was heißt hier einen Stand? Wir hatten den Stand! Nachdem wir uns alles angeschaut hatten, machten wir uns nämlich ans Werk und backten bergeweise Pfannkuchen mit Johannisbeeren. Da surrte die Luft um uns herum, denn alle wedelten mit den Armen, um den nächsten Pfannkuchen zu ergattern.


      Kimi und Mia rührten den Teig, Nelly schleuderte die Kuchen in der Pfanne herum und ich verteilte alles an die Gäste. Ich war so voller Glück, dass ich am liebsten die ganze Zeit herumgehopst wäre.
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      Selbst Bofar Eisenbart schmeckten unsere Leckereien. Als er seinen vierten Pfannkuchen schmatzend verzehrte, weiteten sich plötzlich seine Augen und er deutete auf meine Hose. „Da leuchtet etwas in deiner Tasche.“


      Verflixte Nixe! Der Wächterstein! Jemand kam zum Menscheninternat, um nach mir zu fragen.


      Ich sah auf die Uhr. Schon sieben! Das musste Papa sein! So schnell ich konnte, drückte ich Nelly einen Kuss auf die Wange und lief los.


      „Bis morgen Abend!“, riefen mir meine drei Freundinnen hinterher.


      Zum Glück war mein Koffer von letzter Woche noch nicht ausgepackt. Ich schnappte ihn mir und sprang durch den Spiegel. Bevor Fabula Schattenreich auch nur den Mund aufmachen konnte, war ich schon wieder durch den zweiten Spiegel verschwunden.


      Als ich in den Hof sprintete, stieg mein Vater gerade aus seinem klapprigen Lieferwagen.


      Mit verwirrtem Gesicht stapfte Doktor Habicht auf ihn zu.


      „Tschüss!“, rief ich meinem ehemaligen Schuldirektor zu, was ihn nur noch mehr durcheinanderbrachte.


      Dann fiel ich Papa um den Hals und drückte ihn fest an mich. Ich musste ja eine ganze Woche nachholen.


      „Wie war’s bei Jill und Justin?“, erkundigte er sich. Ich dachte an Mekel und Terberg, die widerlichen Zwerge.


      „Es ging“, antwortete ich leise. „Die haben sich eigentlich nur geprügelt.“
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      © Thomas Barth


      THiLO verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung – die optimale Vorbereitung auf seine spätere Laufbahn als Autor.


      Nach dem Studium arbeitete er für Funk und Fernsehen und schrieb unter anderem Drehbücher für „Bibi Blocksberg“ und „Sesamstraße“. Für den Roman zum Film „Wickie und die starken Männer“ gewann er den österreichischen Buchliebling 2010.


      Heute lebt er mit seiner Frau, seinen vier Kindern und einem feuerroten Kater in Mainz.


      Mehr über THiLO gibt es unter

      www.thilos-gute-seite.de
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      © José Harvey


      Wenn Franziska Harvey zu zeichnen beginnt, verzaubert sie die Menschen. Geboren wurde sie 1968 in Frankfurt am Main, doch ihre Kindheit verbrachte sie zu einem Großteil in Argentinien. Zurück in Deutschland, studierte sie Illustration und Kalligrafie an der Fachhochschule Wiesbaden. Heute arbeitet sie für zahlreiche Kinder- und Jugendbuchverlage und lebt wieder in Frankfurt: mit ihren drei Kindern, einem Hund und einer Schmusekatze.
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